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Der Abend.
Von  Rudolf Gottfchall.

Hauche, holder Abendstrahl,
Frieden über Berg und Thal!
Laß die lichten Höhen funkeln,
Laß die trauten Thäler dunkeln.
Leise rauscht der Bach im Grund,
Thut vcrschwieg'nc Wonne kund;
Hascht er doch in stillen Fluthen
Letztes Licht und letzte Gluthen.
Dämm'rung deckt die Lande zu,
Und die Herzen gehn zur Ruh' ;
Eines letzten Glückes Schimmer
Strahlt in meine Tränme nimmer.

sostss

nicht froh. Neben ihm saß in seinem Studirzimmer die Gestalt
eines bleichen Mädchens, das ihm traurig ins Gesicht blickte und
seufzte, weil es dort in seinem, in seinem Gesicht Beküm¬
mernis; las. Dann wendete er sich um, wollte sie fassen und an
seine Brust ziehen— aber sie war nicht da, es war ein Schatten,

Dann nahm er seinen Hut und eilte davon in die Straßen,
in das Getümmel, hinaus in die stillen Felder und Haine vor der
Stadt, weit— weit, er wußte nicht, wohin, bis er in der Ferne
das einsame Haus liegen sah mit der Sternwarte auf dem Dach.
Dann blieb er wie gebannt stehen. Konnte er vor sie treten, er
mit dem schuldbewußten Gesicht? Hatte sie nicht stolz jeden

Des Professors Töchterlein.
Letztes Kapitel.

- Warum kam er nicht? Arme Fie! Die
Frage, welche Dein Köpfchen nicht lösen kann,
welche Dein Herzchen so centnerschwer belastet,
ist leicht genug zu beantworten.

Die Sonne— die Sonne ist daran Schuld.
Die Sonne zeigte ihm Alles, was er nicht sah,
als er Dir murmelte: „Ich liebe Dich auch/'

Die Sonne weckte ihn am Morgen; aber
nicht mit einem Krampf der Freude sprang er
empor, wie Du, sondern sank zurück unter den
schweren Vorwürfen, die sein Herz ihm machte
—jetzt, da die Sonne schien. Er war zu weit
gegangen— viel zu weit— beinah zu weit
^ oder vielleicht auch noch nicht zu weit —
aber weiter durste er mit dem Kinde nicht
gehen! Er durfte sie nie wiedersehen— seinet¬
wegen—mehr noch Deinetwegen, Fie — und
schwer genug wurde ihm dieser Entschluß. Er
fühlte erst jetzt, da er das kleine Wesen von sich
that, wie theuer es ihm geworden— und er
suhlte erst jetzt, da er die Worte des Banquiers
ins Gedächtniß sich zurückrief, wie viel höher
Dein edles kleines Herz zu achten sei, als alle
Schönheit, aller Reichthum, aller Ruhm.

Er warf sich in einen Stuhl und sann—
und schüttelte den Kopf— worüber? .

Worüber? Schien nicht die Sonne und
zeigte ihm hell und grell, was Wirklichkeit ist
und was Einbildung, was Matthcrzigkeit ist und
^ebensklugheit? Schien sie nicht und zeigte
ihm im sonnigen Strahl seine Bahn durchS
-.eben, begleitet von Schönheit, Ruhm und
Reichthum?

Er ging an seine akademischen Pflichten
und zerlegte vor den Studenten das menschliche
Herz, zeigte seine Muskeln und Kammern und
Klappen, und Jedermann wurde es sonnen¬
klar, wie der Mensch lebe und athme im Voll¬
gefühl seines schwellenden Herzbluts— nur
unser Professor wußte nicht recht, warum sein
eignes Hcrz so schwer sei,

„Bah!" sagte er, „es ist Alles Täuschung.
Hier—hier ^ tzc» Hand. Was
Mcm Hcrz? Brechen? Lächerlich! Ein Herz
kann nicht brechen!"

„Die Reflcctionsthätigkeit des verlängerten Markes," dachte
dann, „der motorischen Nerven! Ich will ihr schreiben, wenn

lw traurig ist, so wäre ihre Herzthätigkeit behindert in Folge einer
-Eingenommenheit der motorischen Nerven— Es liegt lediglich

an den motorischen Nerven!"
Und cr schlug sich vor den Kopf und lachte. Er ging zu

Mene's Vater und war alsbald in Helene's Gesellschaft der
lustigste Manu unter der Sonne, ordentlich bezaubernd, weil

nebenbei ein bischen melancholisch war.
Er arbeitete— und arbeitete weiter und wurde seiner Arbeit

lUnst sroh; er athmete den Strudel der Zerstreuungen, der Feste
und Bälle, der Soireen und Assemblern und wurde seiner Lust

Der Abend.

Beistand der Banguicrfamilie zurückgewiesen? Würde sie ihn
nicht verachten? „Bah!" rief's dann in ihm, „ich bin empfind¬
samer, als ein Weib! Sie hat mich längst dahingegeben! Beim
heiligen Pankratius, wir wollen uns nicht blamiren!"

Wenn man ihn belog, von Seiten des Banquiers, um Fie
in seiner Meinung zu verstümmeln, so belog cr—wie so Mancher
es thut — sich selbst und glaubte seine Lüge, um sein Gewissen,
mehr noch, sein Herz, mehr noch, seinen männlichen Stolz zu be¬
schwichtigen.

Dann wandte er sich ab von dem kleinen Hause, der Stadt
zu; die Sonne, diese verlockende Sonne beschien die Dächer und
schrieb in feurigen Zügen: Schönheit, Reichthum und Ruhm >n

Wolken darüber. Er eilte zurück, als hätte er Etwas versäumt,
eilte zu Helene, die ihn auslachte, daß cr wieder seinen Anfall
von Trübsinn habe, und er lachte mit,

„Ich habe an Ihrer Wissenschaft eine gefährliche Neben¬
buhlerin," sagte Helene schmollend, „Sie werden alle Tage be¬
rühmter und einsilbiger,"

Hätte er gewußt, wie glücklich eine Andre sein würde, sich
mit der Wissenschaft in seine Liebe zu theilen, und welchen trau¬
rigen Trost sie selbst in ihrer Verzweiflung ans dem Gedanken
schöpfte, daß seine Arbeiten, seine Studien ihn zwängen, seine
Liebe zu vergessen!

„Es ist wahr!" sagte der Banquier, „lie¬
ber Professor, Sie überarbeiten sich und Haben's
nicht nöthig. Sie sehen blaß aus, leidend aus,
als hätten Sie seit einem Vierteljahr keine
Nacht geschlafen,"

„Die Bälle— das Theater," wagte der
Professor einzuwenden,

„Das ist der Ort, wo die modernen Ge¬
lehrten ihren Ruf begründen— es ist beinah
wie im classischen Alterthum," sagte der Ban¬
quier mit so drolliger Miene, daß der Teufel
nicht Hütte lachen sollen, „Die Wissenschaft
muß heutzutage schmackhaft zubereitet werden,
im angenehmen Schnickschnack, Herr Professor,
marinirt, Herr Professor, marinirt."

„Und alles Uebrigc auch marinirt,"
dachte dieser und ging, sobald die Gelegenheit
sich bot, in sein Studirzimmer zurück— dort
hatte er doch wenigstens ihren Schatten zur
Seite, Wie unglücklich muß der Mensch sein,
dem ein Schatten noch Trost gewährt!

So kam die Zeit des akademischen Balles
in der Aula. Alle Welt bereitete sich darauf
vor und sprach nebenbei von der bevorstehenden
Verlobung des Professors Sangwcge, des in
so kurzer Zeit berühmt gewordenen Anatomen,
mit — na, Sie wissen ja —

„So!" sagte man und that, als wäre man
zum hundertsten Male wiederum durch dieselbe
Mittheilung im höchsten Grade überrascht wor¬
den— aus purer Höflichkeit,

„Sicher— ich Hab's aus sicherer Quelle,"
sagte die Frau Gchcimräthin So oder die
Gräfin von So.

„Was mag denn ans dem Wesen gewor¬
den sein— aus — Sie wissen ja —?"

„Welche Frage! Was soll ans solchem
Wesen werden? Gouvernante. A propos, was
halten Sie von der Robe, mit der die Gencralin
von "

Fie bereitete sich auf den Ball vor, wie
hundert andere Damen, aber mit so wenig
Rücksicht auf das „Fnroremachen", wie keine
andere Dame, Ein weißes Kleid, sins ira, st
stmckio, ein blaues Band im Haar als Zei¬
chen der Treue— das war Alles. Oder nicht?
Rechnet man den Glanz ihres großen Auges
für Nichts? den Stolz, der diese bescheidene
Figur wie durch einen Zauber in die Fülle
echter Weiblichkeit erhob, für Nichts? die Ruhe
ihres bleichen AntlHcs, die Festigkeit ihres
leichten Fußes, die Würde in jeder Bewegung
— für Nichts?

Fie war ein Weib geworden, Kraft ihrer
unerschütterlichen Liebe, und war himmlisch
schön geworden, wie nur himmlische Keuschheit
im Herzen uns machen kann.

Es war beinah Verehrung, mit welcher der
alte Professor zu ihr aufblickte— auch cr ge¬

wann Sicherheit aus ihrer Sicherheit, Ruhe aus ihrer Ruhe,
Würde aus ihrer Würde,

Freilich sehr verschieden sahen sie aus, die Beiden,
Ein vor etlichen Billionen Jahren versteinerter Plesiosaurns

und ein Schmetterling konnten kaum einen größeren Abstand
bilden, als diese Beiden, Aber da war nichts Komisches an ihrer
Ausrüstung, Eines Spielers letzter Wurf um Leben und Liebe!
Fie that ihn jetzt, und der alte Professor wußte es. So pathetisch
in der That war jeder Umstand, auch der kleinste, das Binden
der akademischen Kravatte zum Beispiel, bei dieser Expedition,
daß die alte Muhme einen Anfall von Krämpfcn, glauben wir,
bekam, und die Schuhlcdern ihre fünf Sinne wieder fand. Sie'
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wurde mit einem Male so praktisch, diese alte Schuhledern, daß
kein Stiefelputzer ex prokssso des Professors Stiesel so blank
unter der Bürste hervorgezauberthätte, als sie, und wenn nicht
auf die Spitze eines jeden dieser beiden Stiefel eine dicke, große
Thräne gefallen wäre— denn sie putzte mit Gefühl, die Schuh-
ledern— Nichts in der Welt hätte ihren Glanz zu überstrahlen
vermocht.

„Wie kommt der Glanz in meine niedre Hütte?" sagte der
alte Professor, als er sie anzog, in einem Anfall von Humor—
wie er ihn seit etwa fünfzehn Jahren nicht an sich erlebt, und
Fie küßte ihn dafür.

Und wie freundlich war die Droschke, welche die Schuhledern
ans weiter Ferne heranlootste, um das seltene Paar ans den Ball
zu fahren. Wie nahm sie, die Droschke, ihren glanzledernen Hut
ab vor dem alten, gebeugten Mann in akademischem Schwarz und
seinem Töchtcrlein in Weiß. Es war der Mühe werth, einen
Herrn zu fahren, der seit fünfzehn Jahren nur bei den Sternen
da droben gewesen!

Aber der akademische Pedell erst in seinem Trcssenrock ans
der Marmortrcppc! Er hätte beinah seinen großen Stock mit dem
ehrwürdigen Messingknopf fallen lassen, als er die Beiden sah.
Erst stand er da, als könne er's nicht fassen: dann lief er schleunigst
in den Saal und flüsterte mit bebender Stimme, daß der Pro-
fessor Schlichtherz da sei, als wäre diese Wissenschaft irgend ein
fürchterlichesStaatsgeheimniß, und dann rief er es laut — so
laut, als wäre es die Kunde von einem großen Siege — und
Jedermann stand so starr, wie er gestanden hatte und,flüsterte
so bebend, wie er geflüstert hatte, und rief so laut, wie er ge¬
rufen hatte, daß der Professor Schlichthcrz da sei!

Ein kleiner, beweglicher Mensch aber mit einem wahren
Drahtnetz von Gesichtsmuskeln stürzte, wie ein personificirter
Blitz, zur Thür hinaus und rief: „Lieber Herr College! Welches
Wunder! Hnrrah! Victoria! Wenn Sie wüßten, wie lüstern
ich seit zehn Jahren um Ihr Hans herumgeschnüffeltbin, den
Mann zu sehen, der die Logarithmen vervollkommnet hat, den
Mann zu sehen, der der Welt vier Planeten gegeben, den Mann
zu sehen, der ein ganzes Dasein von Freude der trockensten
Wissenschaft zum Opfer gebracht! Aber wer darf so einen Mann
stören! Wer darf eine Gleichung zerreißen, die uns den nächsten
Kometen ankündigt! Hurrah! Lassen Sie mich den theuren Mann
umarmen— mein Name ist Zollstock, Professor Zollstock— lieber
College! Herein! Herein!"

Zollstock!"rief dcraltc Schlichtherz ganz enthusiastisch, „Zoll¬
stock! An mein Herz! Großer Zollstock! Entdecker der dyna¬
mischen Zahlenthcoric, mit der ich seit fünfzehn Jahren gearbeitet
habe! An mein Herz!"

Und da in der Thür umarmten sich die beiden Männer der
Wissenschaft, und die sämmtlichen Herren vom Senat drängten
sich heran, um einer gleichen Ehre theilhaft zu werden und stießen
sich, als gönnten sie einander den Vorrang nicht.

Und Fie! Sie nahm so innigen Antheil an dieser kleinen
Gelehrtenfrende, daß sie ihr großes Weh beinah darüber vergaß,
daß sie die langen Jahre der Einsamkeit dort unter dem Unkraut
vergaß, daß sie ihren Bater für seine Entfremdung selbst um so
mehr liebte. Ach— sie war so schön! so sanft! so edel! so ruhig!
so unnahbar! Sie war wie das Andersvn'schc Küchlein, das die
Gänse gerupft hatten, bis es mit einem Male ein Schwan zwischen
Schwänen ans blauen Flnthen dahcrschwamm. Da kamen—
voran der Herr Dekan— die sämmtlichen Professoren, da kamen
Künstler, Maler, Bildhauer, Musiker, da kamen Dichter, Late¬
ralen. . . . Alle wollten sie die Ehre haben! Und die Ehre wurde
ihnen nicht verweigert; Fie gab jedem ein freundliches Wort —-
ihr Herz war so voll — so stolz— so rein— so keusch— so edel,
daß die schlichtesten Worte von ihren Lippen wie Perlen schim¬
merten, und die vorgestellten Herren davongingen, als hätten sie
irgend ein kostbares Geschenk erhalten, das sie sofortJhren Freun¬
den zeigen müßten nur Einer blieb fern!

„Ist er da, mein Kind?" fragte der alte Professor mit den
Logarithmen- und Nsteroidenlorbeercn, lange gesäet und endlich
geerntet, als er eben einen Augenblick Zeit gewann, seine Tochter
in den Arm zu nehmen.

„Ich weiß nicht," flüsterte Fie mit feuchtblitzendem Auge und
drückte die Hand gegen das Herz.

„Weine nicht, mein Kind."
„Ich weine nicht, Vater."
Er war da. Auch der Banquier war da, Helene war da —

aber sie hatten alle ein schlechtes Gewissen. Sangwege saß bleich
und niedergebeugt in einer Ecke, und Helene mit dem Banquier
hatte sich vor ihn postirt, mit dem Rücken gegen die lebhafte
Gruppe an der Flügelthür. Was dieses würdige Paar sprachen,
weiß Gott, jedenfalls waren sie sehr lebhaft, aber gewiß ist, daß
der junge Professor alsbald einen höchst feltsamcli, höchst unschick¬
lichen, höchst salonunfähigcn Traum hatte.

Ihm träumte, es läge ein Alp ans seiner Brust — kein häß¬
licher, grinsender, zähnefletschender Alp von der gewöhnlichen
Sorte , sondern ein schöner Alp mit langen blonden Locken und
so und so viel hundert Tausend Thalern (da es doch nur ein
Traum ist) Mitgift, aber doch ein Alp — eindrückender, ersticken¬
der, qualvoller Alp! Ihm träumte, er spränge auf und stürze
sich durch verschiedene Gruppen einem wunderholden Mädchen zu
Füßen und riefe „Fie! Meine kleine Fie! ' Kannst Du mir ver¬
zeihen!" Ja , und ihm träumte, daß dieses wunderholdeMädchen
sich zu ihm niederbeugte, so verzeihend, so liebevoll, als er's nicht
verdient hatte und nie verdienen würde.

Wenn man bedenkt, daß dies nur ein Traum war, so ist es
unbegreiflich in der That, daß dennoch über kurz oder lang Fie
und der unwürdige Mensch, dieser eben erwähnte Professor Sang-
wcge, einander in den Armen lagen, und daß der alte Stern¬
gucker mit ganz thränenübcrbürdeter Stimme jubelnd ausrief:
„Ist er's , mein Kind? Ist er's ?!"

Es war gleich hinterher, als eine junge Dame, Namens
Helene, in Begleitung eines Banquiers, deren Vater, mit mehr
Eile, als Anstand zur Thür hinausstürzte.

Und es war nicht lange nach dieser interessanten Begeben¬
heit, als eine große, jubelnde Menge von akademischen Herrschaf¬
ten aus der Aula herausstürztcn und einen Conferenzsaal, der
bis jetzt nie andere, als gelehrte Gesichter von der äußersten,
trockensten Wichtigkeit zu sehen bekommen, in daS größte Erstau¬
nen setzten— durch Errichtung einer Kneiptafcl! Der Conferenz¬
saal dachte, seine Wände fielen ein, jedenfalls war die gelehrte,
lustige Gesellschaft bald der Ansicht, daß die Wände wackelten.
Sie stimmten an: „O! alte Burschenherrlichkeit, wohin bist du
verschwunden?" und „Grad' aus dem Wirthshaus komm' ich
heraus!" und der kleine, bewegliche Mensch mit den Drahtzügen,
Namens Zollstock— Professor Zollstock— gebot silsntinrn und

hielt eine Rede— solche Rede! Es sei selten, sagte er, daß die
Rosen an dem Dornbusch der Wissenschaft in solcher Blüthe prang¬
ten, wie in dieser nämlichen Stunde — und es wäre die Pflicht
jedes rechtlichen Gelehrten von den nöthigen Graden der Trocken¬
heit, dicfe Rosen nicht ungcrochen verblühen zu lassen und die
Trockenheit auch einmal zu begießen. Eine Gelegenheit wie die
heutige, wo ein so verdienter Mann — er wolle ihn nicht nennen;
aber er sei unter ihnen — („Bravo!") — er habe — und nur
mit Thränen könne er es anssprechen— fünfzehn Jahre seines
einzigen Daseins geopfert im Dienste gerade der allertrockcnsten
Wissenschaft— („Sehr richtig!") — aber meine Herren von-
tratröL, auch der edelsten und erhabensten Wissenschaft—
(„Hoho!" „silsntinrn! Mediciner!") — ich wiederhole es, der
edelsten, weil der aufopferndsten, entsagendsten Wissenschaft—
(Bravo!) — geopfert und kehre nun, wie ein lang cinbalsamirter
Todter unter seine lebenden, genießenden Brüder zurück! —
(„Bravo! Bravo! Bravo!") — Diese Gelegenheit in etwas
excentrischer Weise zu feiern', sei nicht mehr, als schicklich— was
auch andere Herrschaften darüber denken möchten— nicht mehr,
als schicklich, und es sei deshalb für gut befunden worden, eine
Kneiptafcl zu eröffnen— („Bravo!" stürmisch) — aber meine
Herren— es sei auch ein stilles Uebereinkomincn, daß nur Wein
gekneipt werde, um den Charakter dieser seltenen Feier nicht zu
Profaniren. Das sei allerdings excentrisch unter trockenen Ge¬
lehrten, die froh wären, wenn sie das trockene Brod mit attischem
Salz essen könnten und zumal in einem Confcrenzzimmer, und
um dieser Ausartung ein Gegengewichtzu geben, damit nicht die
ganze Akademie das Gleichgewicht verliere— (hier schwankte der
Redner in höchster Wonne auf einem Bein und kniff das eine
Auge zu) — so beantrage er, daß der hohe Senat, kraft der aka¬
demischen Privilegien, decretire: zwei junge Leute von größter
Liebenswürdigkeit, in dieser Versammlung gegenwärtig, seien
staute xscks aneinander zn vergeben— in oonsuAinnr ckntnros
ssss — („Bravo !") — was sich gewiß paßte , sintemalen diese
jungen Leute so unvergleichlichfür einander paßten, wie er selbst
und seine eigene liebe Frau nicht für einander gepaßt hätten—
(„Bravo! Hoho! Bravo — o — oh!") — Es sei dieser Schritt
um so weniger excentrisch, als die Macht der Liebe sich mit wahr¬
haft rühxender Kraft und erschütternder Majestät an ihnen offen¬
baret habe— („Bravo! Bravo!") — Er für seine Person könne
sagen, daß Aehnliches ihm noch nicht vorgekommen, daß er aber
sehr stark wünschte, es käme recht, recht oft vor— („Bravo!") —
Die Personen selbst wolle er nicht nennen. Sie hätten sich selbst
verrathen durch ein schönes Erröthen— ein sehr schönes Er-
röthcn! Der Eine sei ein junger Mann, der schon bewiesen,
welche wissenschaftliche Leuchtkraft in ihm stecke— er wolle ihn
nicht zn sehr loben, denn sonst sei er bei dem Lobe eines älteren
College» , seines zukünftigen Schwiegervaters, zu bescheiden ge¬
wesen und er würdeffich gezwungen sehen, wieder von vorne an¬
zufangen- - („Da oapo!") — Das wolle er nicht, wegen seines
Durstes. Schließlich aber ein Wort über die — Braut! —
(Bravissimo!) — Meine Herren eonkrntrss! Hier stocke seine
Stimme, sagte er, erstens könne er nicht ohne Wchmnth an sein
hohes Alter und an seine Frau denken, welche beide ihm ver¬
böten, zarte Regungen seines eigenen Herzens zu begünstigen—
(„Nein, so was!"— weibliche Stimme) —, aber sie seien da, und
er ersticke sie in Thränen und — wo sein Glas hin sei? — und
Wein. — Zweitens aber sei diese junge Dame eine Rose, edler,
als die von Damaskus, welche noch vor kurzer Zeit ein beschei¬
denes Knösplein gewesen an einem bedauerlich dürren wissen¬
schaftlichen Dornenstranch. Aber er und sie Alle hofften, daß auf
die dürren Jahre die Jahre des Glückes und der Freude nicht aus¬
bleiben würden. Und so lasse er denn das glückliche Liebespaar
nach übcrstandenenHindernissenmit allen Vorfahren, mit Allem,
ivas noch nachkommen würde, von ganzer Seele und ans Leibes¬
kräften hoch leben! Hoch! Hoch! Noch viel höher!

Kein Sterblicher kann sich dieses donnernde„Hoch!" hoch
genug denken, und wir würden unsere Kraft vergeuden, seine
Höhe trigonometrischzu bemessen— genug, es reichte bis an die
Sterne.

Wir wollen auch nicht näher auf die kurze Erwiederungsrede
des Professors Schlichtherz eingehen, die so reichlich mit attischem
und gcmüthvollcm Salze gewürzt und dabei so fchlicht und herzig
war, daß man sich männiglich wunderte, wo der Alte sein reiches
Gemüth bis jetzt hingethan haben konnte, wenn er es nicht dazu
verwendet, die Sterne zum fleißigeren Flimmern anzufeuern.

Aber eins können wir uns nicht versagen; das ist, in der
Person des Professors Sangwegc, dieses unwürdigsten und doch
glücklichsten aller Sterblichen, dem kleinen, treuherzigen, duldenden
Bräutchen einen Kuß zn geben und tausend Küsse mehr, eh' wir
von ihr Abschied nehmen, und das— Gott weiß es ! — wird uns
schwer.

Ende.

Nur ein Dorf.
Von W. Marr.

Nach einem stürmisch bewegten Leben als revolutionärer
Agitator, politischer Schriftsteller und als ein schließlich Abge¬
kühlter, als ein über die eigenen und die Illusionen und Thor¬
heiten Anderer lächelnder Philosoph, erlaubten es mir meine
Mittel, mich zur Ruhe zu setzen.

Aber wo? Auf welchem Fleck dieses Planeten? — Ich war
verwöhnt. Frankreich, Italien, England, Deutschland, die Schweiz,
Nord-, Süd-, Mittelamcrika, Westindien(wo mir die „Perle der
Antillen", Havannah, denn doch zn warm war, um die vor¬
züglichen Cigarren mit dem nöthigen Comfort rauchen zn können),
— das Alles lag hinter mir, und der hohe Norden andrerseits ist
nie so recht meine Passion gewesen. Wo also Klima und Natur
finden, welche in glücklicher Ehe miteinander lebten?

„On rsvisnt tonjonrs ü sss xrsrnisrs nrnonrs." Die
Schweiz und in ihr der „Garten der Schweiz ", das schöne
Waadtland . Hier hatte ich den Jugendtranm von Freiheit und
Brüderlichkeit aller Menschen geträumt. Ich hatte ihn so stark
geträumt, daß man mich jenseits der Grenze wieder erwachen
ließ. Das ist ein Vierteljahrhundcrt her. Viel Wasser lief seit¬
dem bergab; viel Gras ist darüber gewachsen, welches Heu ge¬
worden und von den Kühen gefressen ist. Die Träume sind ver¬
flogen, und nur die Realität der schönen Waadtländer Alpen, nur
der Toilettenspiegel unseres Herrgotts, der den Kanton Waadt
geschaffen, der schöne Lemansee, waren in meiner Erinnerung ge¬
blieben.

Ach! der Zahn der Zeit hat auch Prosa in den
der Schweiz" genagt. Wo sind die herrlichen Bosqnetz'
Vevey und Clärens geblieben? Es ist noch immer ein ZaA
garten, jenes Ufer des Genfersees, und meine verehrte Coll«.
Marie Giese sagt nicht zu viel Schönes davon, sie übesiq
nicht. Aber jener Uferstrich, den der göttliche Dämon der
Lord Byron , unsterblich machte, er ist ein „x>nz-s ck'n»^
sistss " geworden. Die Manie des Weinbaus hat die herrlst
Bosqucts vertilgt, und alle Tonristen stimmen mit mir über:-
daß Vevey , El arens , Montreux , entzückend im ersten
ling und im Spätherbst, vom Monat Mai an „inlrnsiitalq.
sind, wie man hier sagt. Ich selbst habe es seit drei Jahrenr
allen diesen Ortschaftenversucht und ich fühlte mich, wie sch!
sagen, in der freien Bewegung nach allen Seiten, je nach j,
Jahreszeit— beschränkt. Der Mensch lebt nicht vom Auge all»
Und wenn er es könnte, wie würde die Majestät der Natnrn
Genfersec zn einer höchstens„königlichen Hoheit" zusam«
schrumpfen, wenn man nach einer halbstündigen Eisenbahchj
aufwärts in jenes tieferblauende Rhonethal den Waggon anst
Station Bcx verläßt!

Die grvßcn Poeten, Byron n. A. , von deren Anhing
Genfcrsee noch heute lebt, haben diesen Salon der Natur,i
dessen nördlichemWinkel, geschützt vor allen rauhen Winden,K
Dorf Bcx liegt, noch nicht gekannt. Die schönsten Strophen(
„OllUck Barcckck" blieben angedichtet. Jene „Königin der Berx
die „Osnt cku Nicki ", in deren Formation die Schöpfn
zum Künstler geworden ist, gewaltig ragt sie nahe vor dein
Blicken in den Acther hinein und scheint Kußhände nach d:
barocken vsnt cks Uorolss mit seinem impertinenten Felsig
zu machen. An die Stelle des Sees treten hier wunderbare,(
Myriaden Blumen besäetc Wiesen, ans denen sich Tausendeq
Schatten spendenden Gartenfrucht- , Wallnuß- und Kastanie
bäumen erheben. Diese grüne Fläche, welche nördlich von),
Waadtländern, links von den Walliser Hochalpen eingerahmte
bildet gleichsam die grüne Fortsetzung des blauen Lemansees.d
vor Aeonen Jahren das ganze Thal ausgefüllt hat. Heute,'
das Rhöncthal in dem sogenannten„District von Aigle ", so„
die angrenzenden Gebirge, das gelobte Land für Botauch
geworden.

Durch diesen großen Wicscngartcn windet sich die W.
wie eine silberne Schlange hindurch. Im Gcnfersee erhält di,
Schlange jene prachtvoll blaue Färbung, die sie uns beiK
zeigt, ivcnn sie dem See wieder entläuft. In diesem Wich
garten, in diesem Paradiese einer Ebene ist es, wo uns die W«
des Dichters einfallen:
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..Wi' die ersten Schöpfungsworte
Laut noch durch die Lüfte klingen;
Land der Adler, das emporsteigt.
Adlergleich, auf Felsenschtvingen?"
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Und in der That, die Tour ck'Vi und ll'vnr cks Naxs
ob erhalb Aigle , gleichen den steingewordenenFittigen eines rit
gen Adlers. Vielleicht hat die Phantasie der alten Römer,
dort eine Cavalleriecaserne gehabt haben, dem Orte nach dick
Fclsenbildung den Namen Adler (^.gniln) gegeben.

Was nun Bcx vor allen andern Orten des Waadtlack
die Palme zuerkennen muß, das sind wesentlich drei Moment
von dem Zauber der Landschaft selbst, der den Genfcrsee bei!«
tem überbietet, kaum zn reden.

Zuerst der Reichthum an Schatten und natürlicher Frist
trotz aller Sonncnwärmc. Die Tannen- und Buchenwaldunz,
des unmittelbar nahen Gebirges und die brausenden Gletjch
bächc Avcnqon und Grionnc verbreiten eine balsamische Frist
in die südliche Luft hinein, denn kein einziger Ort in der ganz,
Schweiz ist so reich an schattigen Natnrwcgen, als Bex, und cbei!
an bequemen Wandernngspfaden. Bis in die Regiond
Gemsen(nach dem„LInn ein blrnnck Novsrnn") führt eine sei
aufsteigende Fahrstraße durch Wald und Alpenwiescn demA«c
von entlang, den man in der Tiefe brüllen hört und schön«
sieht. Die wildesten Partien des Berncr Oberlandes wechseln hi:
ab mit den lieblichsten Scenerien des Südens, und wer gute Bei:
hat, kann sich an den Felswänden der Kette des Osnt cks Aorci,
in nächster Nähe einüben, die halsbrechendsten Gebirge des Wall
und Savoycns zn besteigen. Wer Jäger ist, kann in wenig Sch
den die Bekanntschaftder Gemsen machen und zum Diner wie!
in seinem Hotel, in seiner Pension sein. Wer die Bequemlichl,
liebt und in dieser das Wildromantische zn genießen wünscht,!«
vertieft sich in die Schlucht, aus welcher der Avenqon in die Ek:
bricht. Er ist in einer „ZorZs" von riesigen Felswänden, Mit
vollen Wäldern und hat einen Wasserspectakelneben sich, d
Nichts zu wünschen übrig läßt.

Die zahllosen Spazicrgänge um Bex herzuzählen, verzit
ich.  Man findet täglich neue Schönheiten, und das ist der zml
Punkt, von dem ich redete. Der dritte aber ist folgender:

Eine kleine Viertelstunde vor Bex gibt es eine Menge Punk
welche die Aussicht auf 'den Genfcrsee bieten. Ersteigen
den Hügel von „Tour ck'Oösiii". Eine reizende Alpenwiese,r
unser Fuß auf Blumen wandelt, führt uns in einen Wald
Edelkastanien. In zehn Minuten ist die Ruine des altenA
gnnderraubschlosseserreicht. Den Blick zu Boden gesenkt, niM
wir uns dem letzten Wartthurme am Rande des Berges, k
schlagen die Augen auf. — Da liegt er wie ein goldener TrB
in der Ferne vor uns, der Lemansee, beschienen von der Abist
sonne! Sechs Gebirgsausläufer zur Rechten, ebenso viele z:
Linken, bilden gleichsam die Coulissen dieses Naturtheaters, s
jenseits des Sees am Horizont schaffen die lilafarbenen Hi'st
des Jura einen magischen Hintergrund, während zu unsern Föst
uns die blühende und grüne Ebene des Rhönethals anheimckr
zulächelt. Es ist wie ein Märchenbild der Natur; es ist ^ iüz
ner , als „ein Traum "! Er scheint so nah, der See, undW
zugleich so fern. Sein Spiegel neckt dich wie ein Kobold; es«
Zauberbilder, die dich zu nmgaukeln scheinen. Zauberbilder,b>
vorgerufen durch die sich mit dem Stand der Sonne stets ändn
den Lichtreflexc. Bald dominirt das düstere Granblau der suw
baren Felsenwände des Osnt ckn Nicki, bald scheinen die saw
scheu Gebirge einen violetten Schleier über die Scenerie wen
zu wollen; bald kämpft das Grün der Thal- und Bergeswiesen«
dem Goldglanz der Abendsonne; bald scheint Alles angehaucht"'
den Tinten des wolkenlosenHimmels; — Hochgebirge, Thals
See verschmelzen sich förmlich zu einem Bilde und beraM
das Auge.

Ich entsinne mich noch recht gut der Zeit, als ich in nm»'
Jugend einmal die obern Ormontthäler durchstreifte«
wochenlang olrnnalzrö Anrnis in Sennhütten wohnte und«
Heu schlief. Ich ließ damals eine Prophezeiung drucken,
jenen Thälern eine glänzende Touristenzukunft in Aussicht sie«
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^ ,b »au sänne lachte mich aus, die andere Hälfte zuckte die
Aäieln Nun wohl, heute wimmelt es dort von Hotels und Pen¬
sionen  Auch Bcx ist erst seit einigen Jahren so voZus gekom-
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ranck llötsl « erstanden. Aber es ist ein „Zranck übtsl«,
. 5-.., Lage dem verwöhntesten Touristen einen Ausruf des
Kanneils entlockt. Es ist ein Jnterlaken ohne dessen häufige
Nebel und die gewaltigen Tricntgletschcr , welche durch die
Walliscr Schlucht hernicderblickcn, ersetzen die „Jungfrau ", ja
bilde» ein noch stillcrhabenercsBild, als diese. Bex hat aufge¬
bort nur Brustlcidcndcn zum Sommer- und Winteranfenthalt zu
dienen oder Personen, welche seine vortrefflichen Soolbäder
^brauchen. Es ist Stationsort für Chamounix sowohl,
inie für das Wallis und Bern erOberland geworden. Man
ilüäitet im Somnier vom Genfersec hierher. Die Pensionen für
«nabcn und Mädchen in Lausanne , Vcvcy richten ihre Ex-
cnrsionen hierher, und der kleine Ort hat bereits selbst ein Pen¬
sionat für Töchter erhalten, welches auch auf kürzere Zeit die
Kinder reisender Familien in Obhut nimmt, die(ihre Kleinen
nicht füglich auf allen ihren Excursioncn mitnehmen können und
sie daher zeitweilig in diesem großen, natürlichen„Kindergarten"
ohne Besorgnis; zurücklassen. Ich erneuere heute eine Prophe-
-einng. Nach zehn Jahren ist Bex ein Städtchen; der gefährliche
zMldes Genfersees ist es schon jetzt, und zu Dutzenden könnte
ich die englischen lladitmss aufzählen, welche nach fünf- und mehr¬
jährigem Wohnsitz am Lemau nach Bex „ausgewandert" sind.
Einst fuhr man hier vorüber und rief ans der Station: „Wie
schön!" Heute steigt man aus, nimmt einen längeren Aufent¬
halt, setzt den Tag seiner Abreise fest, und ist er da, dann kann
man sich nicht trennen, bis endlich das Muß zum Postillon wird,
der zum„Einsteigen" bläst.

Was will man mehr7 Die allergroßartigstc Alpenuatur,
die vollendetste Lieblichkeit, die Romantik, das Schauerliche und
die Idylle, Licht und Schatten, Wärme und kühlende Frische
vereint, und xar clsssrm ks naarobs auch noch Soolbäder, denn
ich vergaß anzuführen, daß Bex Salzbergwerke besitzt. Ich ver¬
gaß noch die köstlichen Trauben im Herbst, denn die hat man
am Gcnfcrsce ebenfalls, aber was ich nicht genug betonen kann,
das ist, daß Bcx zu allen Jahreszeiten „baditablo« ist, was
man denn doch nicht eben von vielen Orten des schönen Schweizer¬
landes behaupten kann.

. Ich selbst ich schwärme für die zauberhaft schöne Lage von
Montreux und sehe sie immer mit neuem Vergnügen. Ich
verdenke es auch keinem Touristen, wenn er am Gcnfersee einen
Aufenthalt nimmt. Im Herbst und Frühling ist es dort fast eben
so schön wie hier in Bcx. Aber im Winter sitzt man geschützt fest
und im Sommer erstickt man vor Hitze und das himmlische Blau
des schönen Sees verwandelt sich im Hochsommer zur Mittagszeit
in ein die Augen stechendes grelles Grau. Auch fehlt die Ab¬
wechselung der Ebenen. Die Excursioncn nach dem Osnb cks
lamant und dem Rsollsr äs sind recht schön, aber was
sind sie im Vergleich zu der Region der Adler und Gemsen auf
dein Ulan äs Novsram, den mau von Bcx aus zu Wagen in
3 Stunden erreichen kann?! „Nippsachen"! — Toilettentisch¬
naturschönheiten!

Ich kenne die ganze Schweiz. Wenn aber ein der großen
Welt Müder, der nicht mit der Welt selber als Misanthrop brechen
will, ein „retiro" sucht, er komme nach Bex. Ist er ein Indivi¬
duum von Geist und Gemüth, schleppt er die Langeweile oder die
Blasirthcit nicht im Koffer mit sich, ich mache mir ein Vergnügen
daraus, ihm als Führer zu dienen und verspreche ihm, daß er in
einem Tage mehr Schönheiten sieht, als er von Genf bis Bille-
ncuve in einem ganzen Jahre sehen kann.

Mit diesem Handschuhwnrf nach dem gewiß schönen Le-
mansee schließe ich. lssr«;

Die goldene Striche.
VonÄ. Trojan.

Ein Märchen ist's von einer Königstochter,
Die ward erlöst durch einen edlen Prinzen
Von schlimmen Zaubers Bann. Wie gern im Märchen
Es sich ereignet, wählte den Erlöser
Sie zum Gemahl, und so bestimmten sie's:
Ein Jahr noch sollt' er ferne von ihr bleiben,
Nach diesem Jahr, wenn er in seinem Herzen
Ihr treu geblieben, sollt' er wiederkehren,
Hochzeit mit ihr ans ihrem Schloß zu halten.

Der Königssohn kam in sein Land zurück
An seines Vaters Hof und zu den Seinen.
Sein volles Herz ließ seinen Mund nicht schweigen,
Mit frohem Angesicht erzählt er Allen,
Was ihm begegnet war, damit sich Alle

.Mit freuen möchten über seinen Stern.
-Doch wie es oft im Märchen sich begibt:

::-Zwei böse Brüder säh'n ihn an mit Neid
Und hielten einen Rath, ihn zu verderben.
Des Königs Ohr gewannen listig sie
Und pflanzten ihm den Argwohn in das-Herz,
Daß ihm ihr Bruder nach dem Leben stelle.
Der mußt' entflieh'n, das Leben sich zu retten;
lm Waidmannskleidern, ein Geächteter,
Friedlos und freudlos schweift' er in den Wäldern,
Sein Leid den Vögeln klagend und dem Wild.

Als nun sich neigte das bestimmte Jahr,
4a schlug der Königstochter oft das Herz
Voll Bangigkeit, und oft aus schweren Träumen
Ulhr sie vom Schlaf auf, Thränen in den Augen,
lshr ahnte Böses, und in trübem Zweifel
^ann sie und sann — und fand, was ihr gefiel.
Von Golde ließ sie eine Straße legen
Von ihrem Schloß ins grüne Land hinunter
Und also,sprach sie zu des Thores Wächter:

willkommen, der den gold'ncu Weg
Geritten kommt; er ist's , auf den ich warte."

Um diese Zeit war's , daß der eine Bruder
4cs Prinzen aufbrach; ihn bedünkt es leicht,
^ich für den rechten Freier auszugeben,
Mit List ein Königreich sich zu erfrei'n.

Er nahm den Weg, den er vom Bruder einst
Erkundet hatt' und nahte sich dem Schloß.
4.och als er an die goldne Straße kam,
Erschrak das Herz ihm über all das Gold
Und vor den Augen wogt' ihm's hin und her.
Er hielt sich nicht für würdig, da zu reiten,
Wo zu ergehu sich kaum die Augen wagten.
Links bog er ab und über Wiesen hin
Und durch die Felder ritt er zu dem Schloß.
„Mach' auf!" rief er dem Thorwart zu — „ Ich bin's,
Auf den das Königskind mit Sehnsucht wartet."
Der aber wies mit Hohn und Spott ihn ab:
„Wcud' um dein Roß! der Rechte bist du nicht!"
Er schalt und bat, doch kam er nicht hinein—
Unwirsch und zornig mußt' er heimwärts traben.

Nicht lang darauf macht' sich der andre Bruder
Der Prinzen auf dieselbe Fahrt, auch er
Kam an die Straße, die von Gold gebaut war.
Da lacht' das Herz ihm über all' das Gold,
Das , wie er wähnt', ihm bald gehören sollte.
Er sprach zu sich: „Schad' wär's darauf zu reiten!
Mein Rößlcin nähme wenig sich in Acht
Mit seinen Hufen nicht mein Gold zu schäd'gcn."
Rechts lenkt' er ab und über Haideland,
Durch Busch und Dorn ritt er zum Schloß hinan.
Just wie sein Bruder ward er abgewiesen:
Gescholten mußt er und mit Schimpf und Schande
Heimreiten in das Land, von da er kam.

Da kam zuletzt der Rechte, nicht geschmückt
Wie seine Brüder— dürftig war, verblichen
Sein Jägcrkleid(doch trug er es nicht schlecht),
Und müden Schrittes ging sein armes Rößlein.
In seinem Herzen der Geliebten denkend,
Sah er von fern des Schlosses Zinnen blitzen,
Da schlug ihm freudig in der Brust das Herz.
Und als er an die gold'nc Straße kam,
Sticht einen Augenblick besann er sich:
Die grade Straße ritt er übers Gold.
Da sprang das Thor des Schlosses vor ihm auf,
Auf allen Thürmen schwenkten sie die Fahnen,
Und Pauken und Trompeten grüßten ihn.
Sie aber trat voll Anmuth ihm entgegen
Und ihn umarmend gab mit einem Kusse
Sie Herz und Hand und Königreich ihm hin.

So könnt' auch hent'.'cin Königstöchtcrlcin
Den Rechten, des sie harrt, daran erkennen,
Daß er das Herz hat, über das Gold zu reiten.
Doch Goldes Viel ist zu der Probe nöthig,
Und ach, das Gold hat seit der Märchcnzeit
Erschrecklich abgenommen, selbst in Schlössern.
Und was noch schlimmer ist: nur selten dürfen
Die Königstöchter wählen, wen sie wollen.
Und auf den Rechten warten. — Bessr' es Gott!

Drei Momente aus dem Leben einer Künstlerin.
Von Helrnr.

An einem sonnenhellen Jnnimorgen des Jahres 1844 stand
ich im Vorzimmer der Taglioni'schen Wohnung zu Berlin und
zählte verlegen und ängstlich die Minuten, bis die Thür sich öffnen,
und Frau Taglioni, die mir bestimmte Tanzlehrerin, sich mir
zeigen werde. Mit dem Entzücken eines kaum vierzehnjährigen,
in ländlicher Abgeschiedenheit erzogenen Mädchens schaute ich zu
dem Bildr einer reizenden, roscngckröntcn Sylphide mit Engel-
slügcln an den Schultern ans und hörte von meiner Begleiterin,
daß es Frau Taglioni in einer ihrer beliebtesten Rollen darstelle
und von Bcgas gemalt worden sei. Also dieser lieblich schweben¬
den Nymphcngestalt sollte ich in wenigen Momenten gegenüber
stehen, — und mich in meiner scheuen Unbeholfenheit von ihr
kritisiren lassen? — Ich wußte nicht recht, wie dies überstehen,
und es fehlte nicht viel, daß ich, trotz des positiven Befehles meiner
Eltern, davon gelaufen wäre. Aber die meisten Dinge sind nicht
so schlimm, als sie erscheinen, und Vieles, vor dem wir uns an¬
fänglich scheuen, gehört später zu den angenehmstenErinnerungen.
So erging es auch mir bezüglich dieses bänglich erwarteten Tanz-
nntcrrichtes!

Noch hatte ich keine halbe Stunde in Frau Taglioni's hüb¬
sches freundliches Gesicht geblickt, mich von ihr zurechtrücken und
mir die ersten fünf Positionen mit „dras ronäs « und „tsts
slsvss " vormachen lassen, als ich mich selbst bereits ein „al¬
bernes Mädchen " schalt und mich fröhlich ermuthigt bemühte,
meiner berühmten Lehrerin Ehre zu machen!

Und so bitte ich denn den geneigten Leser, mir nicht nur bei
dem heutigen Entrse, sondern auch für den ferner zu durchlaufen¬
den Tanzcursus allwöchentlichein Mal zu Frau Taglioni folgen
zu wollen und mit mir vereint die unsägliche Mühe anzuerkennen,
welche sie „Comtcß Helene" widmete. Jedenfalls war es nicht
ihre Schuld, wenn ich mich bei verschiedenen Gelegenheiten lin-
kijch oder nngraziös benommen haben sollte, wohl aber ihr Ver¬
dienst, wenn ich jbci Vermählungsfeierlichkcitcn oder Hofkuren
durch würdige Haltung und vorschriftsgemäßeReverenz die Auf¬
merksamkeit höchster Personen und Richter der Etiquette auf mich
gezogen habe!

Die Vorübungen, welche eine junge Dame ohne weitere
künstlerische Intentionen für ein Debüt in der großen Welt be¬
fähigten, näherten sich ihrem Ende. Mit mehr als gewöhnlicher
Anstrengung hatte ich bereits den ganzen Cyklus großer und
kleiner„datcksnisnbs«, „xas eis doogusts« und „entre-olmts«
zu steigender Zufriedenheit meiner Lehrerin absolvirt, und meine
sehnsüchtigeUngeduld, dieses Alles nun auch einmal zu produ-
circn, wuchs mit jeder Stunde. Aber wie dies ermöglichen?

Wie auch nur die Touren einer einfachen Franyaise, zu der
doch mindestens immer vier Personen gehören, bei unserem„tsts
ä, trois « ermöglichen? Frau Taglioni dachte nach, und ich hing
den Kopf, ohne daß es zu einem Resultate geführt hätte. „Aber
haben Sie denn nicht eine Schwester oder Freundin, welche Sie
ausnahmsweise noch zu mir begleiten konnte, Comteß?" fragte
sie stets von neuem. — „Niemand!" entgegncte ich niedergeschla¬
gen, denn ich brannte vor Ungeduld, endlich einmal die Füße

ordentlich zu regen und den Lohn so vieler Anstrengungen in an¬
genehmeren Ausübungen einzuernten. Frau Taglioni sann noch¬
mals nach. „Aber meine Marie!" sagte sie plötzlich lebhaft.
„Das Kind muß ja aus der Schule zurück sein, und wenn dem so
ist, soll sie sofort die Vierte werden, und wir sind ans aller Ver¬
legenheit!"

So sprechend, eilte sie aus dem Zimmer, um fünf Minuten
später mit einem allerliebsten zwölfjährigen Kinde zurückzukehren,

i welches sie mir als ihre Tochter vorstellte. Wie steht es vor mir,
das liebliche halberwachseneMädchen, mit den schönen braunen
Kindcraugcn und der gleichfarbigen Lockcnfülle, welche sich in
kunstloser Pracht über dem weißen Halse kräuselte. Und welche
Bewunderung zollte ich erst Fräulein Marie, als sie das engan¬
liegende lange Thibetkleidchen mit unnachahmlicher Grazie schürzte
und die Tonren unserer Fran?aise mir „vis-it-vis« mit einer
Anmuth tanzte, wie ich es kaum jemals wieder gesehen habe.
„O wie reizend! wie vollendet!" flüsterte ich Frau Taglioni zu,
die mich beifällig anlächelte. — „Und dennoch wird Marie nie¬
mals zur Bühne gehen!" entgegncte sie, „denn sie ist zu groß
und schwer für eine Tänzerin. Diese Laufbahn ist ihrer kleinen
Schwester Augusta vorbehalten!" — „Nicht Tänzerin? ach wie
schade!" dachte ich. „Scheint sie mir doch so ganz für diesen Beruf
geboren zu sein!"

Ein ungewöhnlich animirtes schaulustiges Pnblicum hatte
sich, etwa sechs Jahre später, im Berliner Opcrnhause zu¬
sammengefunden. Von allen Seiten drängte man sich flüsternd
und erwartungsvoll zu den schwererrungenenZuschauerplätzen,
und mehr, als ein Angesicht trug den Ausdruck mehr als gewöhn¬
licher Ncugicrde und Theilnahme. Hatte doch der königliche Ballet-
mcistcr Herr Paul Taglioni seine jugendliche Tochter Marie
wider alles Vermuthen der Bühne zugeführt, und der glänzende
Erfolg, den dieselbe bereits bei ihrem ersten Debüt in London
errungen, sollte sich nun heute in der heimischen Vaterstadt er¬
neuern. Alle Zeitungen und öffentlichen Blätter überboten sich
in Beschreibungender reizenden hochbegabten jungen Künstlerin,
und man kann sich denken, mit welchem gespannten Interesse
nicht nur das Berliner Pnblicum, sondern namentlich auch ich
selber, jetzt die Frau des Intendanten, Marie Taglioni's unver¬
gessener Erscheinungentgegensah!

Mit schwer zu schildernder Aufregung saß ich in unserer
Thcaterloge und ließ den Blick über den so herrlich vollendeten
Neubau des Opernhauses und ein dasselbe bis auf den letzten
Platz füllendes Pnblicum gleiten, welches sich zu besonders ein¬
gehender Kritik gerüstet zu haben schien. „Es war," das fühlte
ich deutlich, „ein großer entscheidender Moment für die Zukunft
der jungen Künstlerin, und ihr heutiges Debüt von pnberechen-
barcm Einfluß auf dieselbe. Sollten Misere Erwartungen ge¬
täuscht, sollten sie übertrosfen werden?"

Endlich rollte der Vorhang auf, und das reizende, eigens von
Herrn Taglioni für seine Tochter geschriebene Ballet: „Thca,
die Blumenfee ", nahm seinen Anfang. Jeder Kenner wird
zugestehen, daß dasselbe an Poesie der Erfindung und Anmuth
der Ausführung kaum seines Gleichen hat, und ich glaube, daß
es selbst der weniger große Ballctcnthusiast stets mit Vergnügen
sehen wird. Wer beschreibt die poetisch gedachten und wahrhaft
künstlerisch arrangirtcnGrnppirungendieser echten „llsurs
animsss «, wer wollte die Wirkung dieser, nach dem Typus der
Blumen und ihrer Bedeutsamkeitausgeführten Tänze und leben¬
den Bilder zu schildern versuchen? Und dennoch fesselten mich
jene entzückenden Gruppen und zahllosen, in Blumen verwan¬
delten Köpfchen und Gestalten an dem heutigen Abend kaum
vorübergehend, denn noch immer fehlte „die Rose ", Aller
Königin , — noch immer sollte die geheime Frage: „Würde
ich meinen Liebling aus der Tanzstunde wiedererken¬
nen ?" unerörtcrt auf den Lippen schweben. „Aber kommt sie
denn noch immer nicht?" flüsterte ich endlich ungeduldig, mich
weit über die Brüstung biegend. Ein kaum vernehmbares
und doch selbst die Klänge der Musik übertönendes Gcmurniel
drang durch den Zuschaucrraum— Marie Taglioni hatte die
Bretter betreten!

Und jetzt lasse ich die Feder fallen, denn wer wollte das
duftige, nndefinirbare„Etwas ", welches wir Grazie und Sitt-
samkcit, Vornehmheit und Liebreiz nennen und welches Alles die
junge Künstlerin so im vollsten Maße auszeichnete, mit klaren
Worten zu beschreiben sich vermessen? Wer von meinen Lesern
Marie Taglioni bei ihrem damaligen ersten Auftreten zu Berlin
nicht gesehen, kann sich von der Wirkung ihrer duftig frischen,
mädchenhaft reizenden Erscheinung dennoch keine Vorstellung
machen!

Unter einem Schauer von Blumcnspcnden und bei solchen
Gelegenheiten üblichen Huldigungs- und Bcifallsbezeugungen
schloß jenes erste Debüt in der heimathlichen Residenz, welches
nur das Anfangsglied in der Kette der Triumphe werden sollte,
welche die liebenswürdige junge Künstlerin mehr, denn zehn Jahre
hindurch daselbst feierte. In welchen Ballcts sie besonders ge¬
glänzt, welche Anerkennung sie sich überall, besonders aber als
Satanella, Ellinoru. s. w., errungen hat — dieses Alles gehört
nicht diesen Gedenkblättern rein persönlicher Beziehungen an.
Nur so viel sei gesagt: daß ich nicht nur damals in Thca, sondern
auch in allen ihren späteren Kunstleistungcn und Produktionen
mein sittsam bescheidenes„vis-ä-vis« aus der Tanzstunde des
Jahres 1844, wenn auch iu nie geahnter künstlerischer Vollen¬
dung, wiedergefunden; — eine frische Blume unter den vielfach
»erkünstelten.

Es war ein schaurig kalter, stürmischer Winterabend. Der
Schnee wirbelte in dichten Flocken von den Dächern und auf die
Straßen nieder, und die Gaslaternen flimmerten wechselnd und
unsicher. Einen weniger zu einem Ausgangc lockenden Abend
hätte man schwer finden können, und dennoch zögerte ich keinen
Augenblick, die Behaglichkeit meines Zimmers mit dem Unwetter
draußen zu vertauschen und mich nach dem königlichen Opern-
Hause zu begeben. Wir hatten nämlich heute den Fürsten und
die Fürstin Windischgrätz, einst Marie Taglioni, dorthin in unsere
Loge geladen, um Fräulein Girod, ihre jetzige Nachfolgerin, in
Ellinor tanzen zu sehen. Daß ich dabei nicht fehlen mochte, wird
der geneigte Leser, nach allem oben Erzählten, wohl sicherlich be¬
greiflich finden!

Mit seltsamer Bewegung öffnete ich die Logenthüre, um die
jung vermählte, im Glänze äußeren Schmuckes und innerer Be¬
friedigung doppelt strahlende Fürstin aus demselben Platze zu be¬
grüßen, von welchem aus ich sie so unzählige Male als Ballerina
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geschaut und bewundert hatte. Sie erhob sich eiligst, um mir ihren
Gatten vorzustellen, indessen ich mich zu ihr setzte, und das hoch-
beliebte Ballet „Ellinor", eine von Marie Taglioni's Glanzpar¬
tien, sich in aller seiner Pracht vor uns entfaltete.

Gros; und unberechenbar ist der Wechsel, welchen die Ver¬
hältnisse der meisten Sterblichen von der Wiege bis zum Grabe
zn erfahren haben, aber einen jäheren Umschwung, als ihn das
Schicksal meiner schönen Nachbarin in sich barg, mögen wohl nur
wenig Menschen zu erleben bestimmt sein. Mit einem nahezu
tranmartigen Gefühle ließ ich einen Theil der Vergangenheit an
meinem inneren Auge vorübcrglcitcn, und mit jeder verrinnenden
Secunde erschienen mir die Beziehungen, in welche mich das Leben
zu der lieblichen jungen Frau an meiner Seite gebracht, eigen¬
thümlicher und frappircndcr. War sie es wirklich, die kleine
Marie im braunen Thibetkleide, welche hier im blauen Atlas-
gewande, Rosen und Diamanten in den braunen Locken, als glück¬
lich vermählte Fürstin, als liebende und geliebte Gattin neben
mir saß und ihre soeben engagirte Nachfolgerin in der Kunst mit
kritischen Kennerblicken musterte? Hatte ich thatsächlich noch vor
wenig Monden von eben dieser Stelle aus Marie Taglioni, der
damals scheidenden viclgefeiertcn Ballerina, denselben Beifall
und Enthusiasmus gezollt, welchen die junge Fürstin jetzt einer
Anderen widmen sah?

Und hinter mir erzählte inzwischen der Fürst, wie er seine
Marie bei ihrem ersten Debüt in Wien erblickt, und sie sofort sein
Herz für immer gefangen genommen. Beredten Wortes schilderte
er sein Glück, nunmehr endlich alle Hindernisse überwunden und
sich den Liebling Terpsichorc's zur Lebensgefährtin gewonnen zu
haben. „Und wenn das Frühjahr kommt, reisen wir in die
Schweiz!" schloß er freudig, „denn ich sehne mich nach so viel
Unruhe und Aufregung doppelt, einmal irgendwie zu stiller Ab¬
geschlossenheit, zu ungestörtem Genuß in Gottes freier Natur zu
kommen! Finden Sie dies nicht höchst begreiflich, gnädige Frau?"

Ich bejahte lebhaft und sah die Fürstin an, welche sich
lächelnd zu ihrem Gatten wandte. „Wenn Du nur Urlaub be¬
kommst," sagte sie achselzuckend, „aber wir wollen uns darüber
vorläufig keine Sorge machen. Bin ich doch schon äußerst dank¬
bar, augenblicklich in meinem geliebten Berlin zu sein! Ich hätte
es nicht für möglich gehalten, daß mir das Ballet ein so großes
Vergnügen bereiten könnte!"

' „Und das mcinigc steigert sich, Sie dies aussprechen zu
hören, Durchlaucht!" rief ich warm. „Welches reizende Spiel des
Zufalls, daß Sie gerade heute hichcr und zum ersten Male
wieder in das Opernhaus führt, und das Pnblicum scheint dies
auch zn finden. Sehen Sie nur, wie sich beständig alle Gläser auf
Ihre Person und von der Bühne fort ans unsere Loge richten!
Einer gefährlicheren Rivalin, als Sie es in diesen; Momente für
Fräulein Girod sind, hätte dieselbe wohl schwerlich begegnen kön¬
nen!" Die Fürstin legte das Opernglas zur Seite und blickte
nur voll ins Gesicht. „Ja , des Lebens Verkettungen sind wunder¬
bar," sagte sie leise, „und auch mir ist dies niemals lebhafter
zum Bewußtsein gekommen. Wohl einem Jeden, der einen inner¬
lich gewünschten Abschluß gefunden hat!" Bei diesen Worten
sah sie den Fürsten an, und ihre Augen leuchteten in dem Sonnen¬
glanz dankbarer Freude und Befriedigung. Möchte die Zukunft
denselben niemals anders, als vorübergehend zu trüben, kein
widriges Geschick deren hellen Strahl jemals zu verdunkeln ver¬
mögen! I>840l

I » der Schule.
Von Zophie Waise.

Es ist eine bekannte Thatsache, daß die Ereignisse dieses
Lebens sich selten genau so abzuwickeln Pflegen, wie wir es erwar¬
ten; und selbst wenn wir eine Katastrophe voraussehen, spielt das
Schicksal oft noch mit uns, wie die Katze mit der Maus und läßt
uns noch ein wenig laufen, bis es in einem Momente, wo wir
es schon wieder völlig vergessen haben, plötzlich über uns herein¬
bricht und dann mit verdoppelter Gewalt. Diese Erfahrung
mußte auch Fränzchcn machen. Die sichere Aussicht, bald;encm
Theil des jungen Deutschlands anzugehören, den er jeden Mor¬
gen mit rother Nase, den Tornister ans den; Rücken, die Straße
entlang pilgern sieht, um in den Vorbcrcitnngsclasscndes könig¬
lichen Gymnasiums die ersten sauern Früchte vom Baum des
Wissens zn pflücken, erfüllt sein junges Herz mit banger Sorge
und stillem Schauder. Von trübem Vorgefühl durchzittert, sieht
er des Vaters Pelz wieder auf seiner alten Stelle hängen. Fränz¬
chcn verhält sich einige Zeit hindurch merkwürdig ruhig und ver¬
schwindet jedes Mal möglichst schnell und geräuschlos, so wie er
den Vater sich zum Ausgehen rüsten sieht. Als jedoch Tag auf
Tag, ja, ein paar Wochen vergehen, ohne das gefürchtete Ereig¬
nis; herbeizuführen, so erheitert sich der jugendliche Dulder wieder,
denn seine Seele ahnt noch Nichts von Schulquartalen. Da wird
er eines Tags zu ganz ungewöhnlicher Zeit vom Hof heraufge¬
holt, und da sich seine Toilette in Folge der Beschäftigung mit
den Wasserpfützen und Sandhaufen wie gewöhnlich in nicht sehr
präsentablcn; Zustande befindet, unterwirft man ihn einer sehr
gründlichen Säuberung und zieht ihn von Kopf bis zu den Füßen
sauber an. Fränzchen findet dies schon äußerst bedenklich; aber
sein schlimmstes Ahnen wird Gewißheit, als er den Vater aus
dem Nebenzimmer rufen hört:

„Ist der Junge fertig? Es ist die höchste Zeit!"
Mit weit aufgerissenen Augen, in denen es verdächtig zu

flimmern anfängt, sieht Fränzchen die Mutter an, die ihm zärt¬
lich über die Haare streicht und ermunternd sagt:

,,Ja, jetzt geht mein Sohn in die Schule und wird ein kluger
Mann; und ich schenke ihm dazu einen Tornister und so viele
bunte Griffel, als er haben will."

Aber ach! Fränzchen weiß vor der Hand die bunten Griffel
noch nicht zn schätzen, und an der Aussicht, ein kluger Mann zu
werden, ist ihm ebenfalls wenig gelegen. Er läßt den Kopf hän¬
gen, setzt den Mund auf, und verhinderte ihn nicht ein Gefühl
von Trotz und Scham, er würde in Thränen ausbrechcn. Auf
der Straße angelangt, sieht er sich um und bemerkt an einem
Fenster die Mutter und die kleine Schwester, an dem andern die
Köchin, das Hausmädchen und die alte Wärterin, die den jüngsten
Sprossen des Hauses ans dem Arm schaukelt und sich dabei voll
innigen Mitgcfühles für ihren ältesten Pflegling die Augen mit
dem Schürzenzipfel trocknet. Angesichts so vieler Zuschauer fühlt
Fränzchen die Verflichtung, das Unvermeidliche mit männlicher
Würde zn tragen. Er macht also einen schwachen Versuch zu
einen; vergnügten Gesicht und schlenkert etwas mit einem Bein,

dann aber gewinnt das innerliche Widerstreben wieder die Ober¬
hand bei ihm, und er hält sich beim Weitergehen immer eine
halbe Kopfeslänge hinter dem Bater zurück, bis dies seinem ernsten
Führer unbequem wird, und derselbe ihn mit einen; ermunternden
Ruck wieder an seine Seite zieht. Da jedoch während der Audienz bei
dem Schuldirector sich keines der unbestimmten Schreckbilder, die
vor Fränzchen's innerem Auge schweben, rcalisirt, so kehrt er sehr
getröstet zurück und ist als angehender Schüler geradezu in ge¬
hobener Stimmung.

„Mutter, er hat gesagt, alle tüchtigen Juugeus werden ein¬
mal Studenten," ruft er beim Hcrcintreten, noch ehe er sich Zeit
genommen, die Mütze abzunehmen und Guten Tag zu sagen.
Sie sieht ihn lächelnd an und nickt. Dann zieht sie ihn zn sich
heran und küßt und streichelt ihn ganz besonders zärtlich. Was
sie wohl dabei denkt? Ist sie betrübt darüber, daß ihr Aeltester,
ihr liebster Junge, nicht mehr ganz ihr allein gehört, daß sie jetzt
anfangen muß, ihn an die Welt und das Leben abzugeben? Oder
ist es Sorge um seiner Seele Heil und seines Herzeus Reinheit,
die sie bisher so treu gehütet hat? Sie spricht sich nicht darüber
aus; aber sie gibt ihren weichen Gefühlen in einer Weise Aus¬
druck, die von der ganzen Kinderschaar höchlichst gebilligt wird:
sie läßt ihnen zum Abend Chokolade kochen.

Das Mcnschenherz ist ein trotziges und verzagtes Ding, sagt
schon der alte jüdische Weise, und die Verzagtheit ist an; nächsten
Morgen an Fränzchen auch so bemerkbar, daß man ihn nicht
allein zur Schule gehen läßt, sondern ihn; zum Trost und Schutz
das Hausmädchen, die Mine, mitgibt. An ihrer Hand erreicht er
glücklich den Schulhof; als sie ihn aber hier verlassen will, klam¬
mert er sich so fest an sie, daß sie mitleidigen Herzens beschließt,
ihn bis in die Classe zu bringen, obgleich ihre Einzelstcllung unter
so vielen Repräsentanten des starken Geschlechts ihr doch etwas
genirlich ist. Dann hilft sie ihm, den Ucbcrrock ausziehen und
übergibt ihn mit einer halblaut geflüsterten Ermahnung, nun
auch hübsch artig zu sein, dem Lehrer, der unterdessen herange¬
kommen ist, mit der philosophischen Ruhe eines durch lange Praxis
gegen derlei Gemüthsbewegungen Abgehärteten den Jungen in
Empfang nimmt und ihm seinen Platz anweist. Jetzt geht die
Mine, und Fränzchen ist überwältigt. Er legt die Arme auf den
Tisch, den Kopf darauf und schließt die Augen, in der verzweifelten
Hoffnung, so die traurige Wirklichkeit von sich abzuhalten und zu
vergessen. Doch endlich überwindet die Ncugierde das erste Ent¬
setzen. Er hebt den Kopf in die Höhe und sieht sich um. Ans
Eleganz macht der Raum, in dem er sich befindet, keine Ansprüche.
Lange, ehemals hellfarbig gestrichene Wände, auf deren öder
Fläche nur eine schwarze Tafel und eine dienstunfähig gewordene
Landkarte dem Auge einen Ruhcpünkt darbieten, Bänke und Tische
mit vielfachen Spuren starken Gebrauches und zwei hohe, kahle
Fenster bilden ein Ensemble von wahrhaft spartanischer Einfach¬
heit. Der einzige Gegenstand, mit den; man hier verschwenderisch
umzugchen scheint, ist Dintc, denn man sieht reichliche Spuren
derselben nicht nur auf sämmtlichen Tischen und Bänken, sondern
auch auf dem Fußboden und an den Wänden. All diese Einzeln¬
heiten gründlich in sich aufzunehmen, ist Fränzchcn bis zu der
Zwischenstunde ziemlich beschäftigt. Während dieser der leiblichen
Erholung gewidmeten Spanne Zeit macht er dann die erste ein¬
leitende Bekanntschaft mit seinen Nachbarn, indem er sein Früh¬
stücksbrod mit dem ihrigen mißt, um das sehr interessante Pro¬
blem zu ergründen, wer das größte hat. Auf dem Heimwege wird
das zarte Band der Freundschaft noch fester geknüpft. Ein „Alter",
der schon ein Semester durchgemacht hat, zeigt.den„Neuen" ein
loses Brett in der kleinen Brücke, die über den Rinnstein gelegt
ist, und belehrt sie, mit beiden Füßen darauf zu springen, damit
es an einem Ende in die Höhe fährt, was sehr interessant und
cffectvoll gefunden und mit großem Eifer ins Werk gesetzt wird,
bis der Eigenthümer besagten Brettes am Fenster erscheint, wie
die Dame in Schiller's Ballade, nur —leider— weder so ruhig,
noch so engelmild, und die liebe Jugend verscheucht. Fränzchen
seinerseits verheißt den Kameraden bei nächster Gelegenheit das
Meerschweinchen zu zeigen, das ihm der Großvater geschenkt hat,
und das in einer Kiste am Ofen der Kinderstube ein einförmiges,
wenn auch nicht gerade ruhiges Leben führt. Das Anerbieten wird
angenommen, und das Meerschweinchen verleiht seinem Besitzer so¬
fort eine gewisse Wichtigkeit, die wohlthuend auf Fränzchen's Ge¬
fühle wirkt und ihn ungemcin erheitert. An; zweiten Schultage
hat Fränzchen sich schon so weit gefaßt, daß er anfängt nachzu¬
machen, was er die Anderen thun sieht. Er streckt auf das Kom¬
mando: zeigt die Hände auf! dem Lehrer seine zehn Finger eben¬
falls entgegen und wird für dieses Zeichen erwachender Intelligenz
gebührend belobt. Dadurch moralisch bedeutend gekräftigt, ent¬
schließt er sich, im Verlauf der Schreibestunde ein etwas rätsel¬
haftes Schriftzeichen ans seine Tafel zu malen, für welches er
sodann zu Hanse den Zoll höchster Bewunderung beansprucht und
auch einerntet. Darauf lernt er den ersten Buchstaben, und da¬
mit ist das Eis gebrochen. Fränzchen macht von diesem Tage an
erstaunliche Fortschritte; aber nicht nur auf dem Gebiete der
Wissenschaften, sondern auch an Erfahrung und Wcltkcnntniß.
Zuerst kommt das Gefühl einer gewissen Sclbstständigkeit über
ihn, und schon nach wenigen Tagen verschmäht er die Begleitung
der Mine und geht allein zur Schule. Noch weiter entwickelt wird
sodann dieses Gefühl durch die Entdeckung, die er gleich bei den
ersten Conflicten machen muß, in die ihn die neuen Verhältnisse
bringen: daß nämlich die Autorität von Vater und Mutter an
der Schwelle des Schulhauses ihr Ende erreicht, und daß er hier
zu Schutz uud Trutz lediglich auf sich selbst gestellt ist. Sehr bald
gewinnt er auch volles Verständniß für die Freuden der neuen
Geselligkeit, und man muß ihn in Folge dessen jeden Morgen
mühsam daran verhindern, daß er nicht lauge vor der bestimmten
Zeit auf und davon läuft. Er weiß den Genuß eines gemein¬
schaftlichen Spieles auf dem Schulhofe oder einer heimlichen Prü¬
gelei in der Classe ungemcin zu schätzen und ist auch den stillen
Freuden nicht abgeneigt, die ein in die Stunde eingeschmuggelter
Bindfaden, ein paar von den Hosen geschnittene Knöpfe oder gar
ein Messer gewähren, mit dem man in angestrengter, dem Auge
des Lehrers möglichst verborgener Thätigkeit Bänke, Tische und
die eigenen Finger bearbeitet, bis der durch Erfahrung gewitzigte
Pädagoge den Missethäter doch ertappt und eindringlichst über die
Schädlichkeit solchen Beginnens belehrt.

Auch die ersten Spuren eines Strebens nach rühmlicher Aus¬
zeichnung lassen sich erkennen in dem lebhaften Wunsch Fränz¬
chen's, über möglichst viele seiner Kameraden„herüberzukommen",
wobei er aber bald trübe Erfahrungen machen muß über das
Mißverhältniß, in welchem Wünschen und Erlangen, Glück und
Verdienst leider in diesem unvollkommenen Leben noch zu einander
stehen, und welche Hindernisse ein feindliches Geschick dem streb¬
samen Sterblichen zuweilen in Gestalt von abgerissenen Lösch¬

blättern und Schwämmen, Tintenklecksen und überhörten
in den Weg zum Ruhme zu wälzen versteht. ^

So erweitern sich seine Anschauungen nach allen Seiten t-
und so vergeht sein erstes Schulsemester. An; Schlüsse deM
kommt er stolz und ganz erfüllt von Ferienhochgcfühlen '
Hause. Die Mutter uimmt ihm den Tornister ab und findet
den traurigen Ucbcrresten einer Fibel, die seinem jngendlch
Wissensdrangs vollständig zum Opfer gefalle;; ist, während erj
Tafel in; Ferienjubel auf den; Kopfe seines Nebenmannes
besten Freundes zerschlagen hat — die erste Censur. Sie liest;
und nickt lächelnd, denn zum Beschluß der vorschriftsmäßig
Aufzählung bon ihres Sohnes Vorzügen und Unvollkmmch
hciten, Leistungen und Unterlassungen, hat der Lehrer nocĥ
schrieben: Franz hat einen guten Anfang gemacht.

„Franz hat einen guten Anfang gemacht!" wiederholt;
leise, und das mütterliche Herz schwillt von frohem Stolz>,.>
süßer Hoffnung. .

Ein Besuch in Brighton.
VonÄ. H. Zulrcrtort.

Sie Frühjahrsseason ist vorüber, Nilsson und Adelina Pg
mscre Panlinc Lucca?die Philomelcn der italienischen Ly>

Dies
oder unsere, . . ,,
entfliehen den Nebeln Londons, die auserwähltcn Zchntaust«:
der englischen Gcntry und die Ritter der Geldaristokratie such
nach den letzten Anstrengungen des Sports die Sommerstish
und nur die stolzen Mitglieder des Parlaments sind vielleit
noch genöthigt, auf dem Altar des Vaterlandes das Opfer ist«
Anwesenheit in der nun nicht gerade angenehmen Hauptstadt:!
bringen. Nach den wenigen Tagen auf den; Lande und den pch
Wochen in den Centralpunkten der eleganten Welt, den rheinW
Spielbädern, eilt Alles, was fashionable heißt, nach dem>»?
ländischen Seebad; denn Ostcnde erkennt der Engländer eigen»«
nur als Ucbcrgangspunkt nach den; Contincnt an, und Helge!««
ist ihm zn wenig elegant und zu billig. Das Ziel seiner Wünst
ist Brighton, das stolze, schöne Brighton, bei chcssen Namen»
Pulse der jungen englischen Welt höher schlagen.

Wollen Sie, verehrte Leserin, mir dahin folgen, ich vcrsichs
Ihnen feierlichst, das; es die Mühe lohnt,, nur würde ich Ihn/ >
einen besseren Gesellschafter wünschen. — Wie gelangen wir ch .,
hin? Wolleu Sie etwa den langweiligen Seeweg Ostende-D«
oder den kürzeren Calais-Dover wählen und sich durch die tm
rigen und schaurigen Klippen, in denen, wie Sie in Victor Huz«
Meerarbcitern lesen können, schlimme Ungeheuer Hausen, den je«
so schönen Anblick der englischen Südostküste verderben lasst«̂
Nein, folgen Sie meinem Rath, gehen Sie vierzehn Tage früh:
als Sie nach Brighton kommen wollen, nach den uormannift
Seebädern; ans diese kurze Zeit wird Sie die Anmuth und Säü:
hcit dieser reizenden Orte sicher fesseln. Bon Dicppc aus, ive:
sehr, sehr schön ist, ja viel gemüthlicher— aber still! Sie dim
es nicht weiter sagen— als in dem stolzen Brighton, wird«
in einer schönen Sommernacht der Dampfer direct hinüberführe.
Es ist derselbe Weg, den wahrscheinlich Julius Cäsar vor M:
als 1900 Jahren mit seinen Legionen machte; man sand nänili!
vor 90 Jahren an der englischen Küste daselbst eine Menge ii
Mischer Militairantikcn ans der Zeit der Republik, die dem
schließen lassen, daß da ein römisches Heer gelandet sei nnd str >
Lager aufgeschlagen habe.

Das wundervolle Wetter hält uns auf dem Verdeck zurr!
Sie sehen bei der prachtvollen Mondscheinbelcuchtnng, der«
wunderbares Licht durch den Reflex in; Krystallspicgel des Oll«:
erhöht wird, die Umrisse der malerischen französischen Küste im«
mehr zurücktreten, bis sie in gespenstischen; Grau vollständigk
schwinden. Wir halten genau unseren Curs ein, die Schnei»:
keit der Schraube wird von der frischen Morgenbrise untcrsch:
während die hohen Gestirne des Firmaments mehr und mehre
bleichen, tritt uns ein leuchtender Punkt immer Heller cntgegi:
es ist der Pharos von Brighton. Bald erblicken wir auch!
charakteristischen Kreidefelsen Albions; noch eine halbe Stu»t
da ertönt die Pfeife dc-ZCapitains, wir fahren nur noch mit
bei;; Dampfe der Rhede entgegen. Der Morgenthau aus d«
wunderbaren Grün der Umgebung erglänzt dcmautartig iu!«
Strahlen der aufgehenden Sonne, wir können das Erwachen/:
Stadt und Flur beobachten, noch einmal ertönt die Pfeife, rasstl:
stürzt die Ankerkctte in die Tiefe, die Laudungsbrückc wird«:
zugeworfen, wir sind am Ziele unserer Wünsche.

Brighton, oder, wie es früher hieß, Brighthelmstonc,
bis in die letzten Decenuien des achtzehnten Jahrhunderts«: .
Fischerdorf, für die große Welt ohne Bedeutung und viellei!
allein dadurch bekannt, daß der unglückliche Karl I. Stuart, t
er nach der Niederlage bei Worcester nach Frankreich zu fliest
versuchte, daselbst gefangen genommen wurde. — 1780 blickt:
damalige Prinz-Regent von England, spätere Georg IV., r
einen; Ausfluge-einige Zeit in dem Fischerdorf und gefiel sich
ausgezeichnet daselbst, daß er es zu seinem steten Sommeraustr
halt erkor. Dies genügte natürlich, um es iu kürzester Zeit?
Sammelpunkte der englischen Gcntry zu mache;;. Das unbet«:-
tende Fischerdorf der Grafschaft Sussex verschwand, um sich?
elegantesten Scebade Europas umzuformen. Das heutige Brigh»
hat gegen 60,000 Einwohner, es erstreckt sich links und rechts;::
Hafen längs der See, außerdem landeinwärts an; Stcyne entls--
bis zum Nachbarort Lewes. Der bedeutendste Theil der St¬
ift der dem Hafen gegenüber amphithcatralisch gebaute Liemp-tor
(Lrssosnt), ein Halbcirkel von Gebäuden, dessen Mitte geziert/!«
vielmehr verunziert wird von der geschmacklosenRcitcrstck
Georg IV. in Dragoneruniform. Das größte Gebäude!
Ivvmp-tov,m ist der Turins UaviUon, die Sommerresidcnz/
selben Herrschers, der sie in; Style des Moskauer Kreml/iU«
Jahren 1784 bis 1827 mit großem Anfwande erbauen ließ/
Palast ist ein mächtiger Prachtbau, der aber auf jedes nur einig«:
maßen kunstverständige Auge einen nur unangenehmen EiM
machen muß, der durch die orientalische Ueppigkeit undM
ladenheit der Einrichtung noch gesteigert wird. Einladender/
die stolzen Bauwerke des Lsrnp-tovn sind die prächtigen Äst
an den Ufern des Meeres und die landeinwärts am Steyneg
legeuen idyllischen Landhäuser. , . ?

Die Promenaden längs der See, die Dämme, sind wie«
allen Seebädern der Mittelpunkt des gesellschaftlichenLeb«:
Hier, verehrte Leserin, können wir ähnlich wie in unseren ch
nischen Bädern das Eleganteste und Neueste der Mode, das PM
vollste und Theuerste der Toilette bewundern; die Industrie Eec s
Pas wird durch die Reichthümer beider Indien unterstützt. -
sollten überhaupt Geburt,Schönheit und Reichthun; nicht vermVl
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Der bedeutendste Daimu Brightous ist der 1822 erbaute
Per : derselbe ist  11S4 Fuß wng . 14 Fuß breit. Während des . ... . . .. ^ . . . . . . . . . . . ..
ioniligen Tages tosen Mstc -tivum unt seiner Botzhnng, und spiels entgehen lassen? Bevor der Wind noch heftiger geworden, herab, der donnernde Sturm peitscht die sich bäumenden Wellen,
furchtlos  sehen wir die blom . cn Tochter . lllnoiw vom Pier herab - eilen Wir znm Leuchtthurm , des Wächters fühlendes Herz wird wehe dem Schiffe das die entfesselten Elemente den Felsen der

vertreibt uns der sich plötzlich erhebende Wirbelwind vom Pier;
sollen wir uns den Anblick des nun zu erwartenden Naturschau-

da durchbricht plötzlich ein grcllleuchtender Blitz die Finsterniß.
Aus den geöffneten Himmelsschleusen stürzt die Fluth zur Fluth

steigen über den feuchten Sand, den die weichende Fluth soeben
verlassen hat. — Die leichte Morgenbrise hat sich während der
Zunehmenden Tagcshitze vollständig verloren, schlaff hängen die
Segel und Wipfel der Schiffe herab, und bei gelbfahlem Lichte
fuhrt̂Helios sein feuriges Gespann zum Okeanos herab. Bald

Ein Sesuch in Srighton.

uns ein Aussichtsplätzchen gewähren. Himmel und Meer haben
mit einem Zanberschlage ihre Farbe verändert, vom graufahlen
Firmament stürzen des Acolos Diener zur tosenden Fluth, der
Lall olrninpstrs der Elemente hat begonnen. Dunkler und dunkler
wird die Umgebung, schwarze Wolken treibt der Orkan zusammen,

Küste zutreiben! Horch, da fällt plötzlich ein dumpf hinüber¬
schallender Schuß, das Nothzcichen von Männern, die den ver¬
zweifelten Kampf um ihr Leben kämpfen! wer sollte ihnen jetzt
helfen! Doch kaum ist das Nothsignal verklungen, so hören wir
in unserer Nähe den schrillen Ton einer Pfeife, wenige Augen-
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blicke später schießt am Fuße unseres Zufluchtsortes ein winziges
Boot vorüber, es ist der Lootseucommodore mit seinen braven
Schisfern, die nie zaudern, wenn es mit höchster Gefahr des eigenen
Lebens die Rettung des Lebens ihres Mitmenschen gilt.

Ein wunderschöner Morgen folgt der Schrcckensnacht, frischer
und reiner ist die Seeluft, grüner sind die lachenden Wiesen, Alles
eilt zur Morgenpromcnadc. Wir sehen heute eine Unzahl neuer
Physiognomien, die Wege von den Bahnhöfen bringen uns fort¬
während Fremde, etwas Außerordentliches ist zu erwarten. Wir
können unsere Neugicrde leicht befriedigen: denn Alles spricht
davon: in wenigen Stunden soll ein Rudersport vor sich gehen,
den mehr'ere Regatten ausfechtcn werden. Diese langen und
schmalen Kähne — die Regatten sind so gebaut, daß auf jeder
Seite sechs Ruderer Platz haben, die Rücken an Rücken sitzen—
sind von der äeunssss ckoräo bemannt, die in ihrer einfachen,
aber kleidsamen und praktischen Maatstracht unter den Augen
von Tausenden schöner Zuschauerinnen einen Kämpf ausficht, in
welchem allein physische Kraft und Uebung den Ausschlag geben.
Glücklich die Sieger : die schöne Welt jubelt ihnen entgegen, die
Herren der Schöpfung zahlen oder streichen ihre Wetten ein.

t284?Z

Pcstcrbrief  viu  Wien.
Wien, den —.

Unsere Metropole birgt in ihren Mauern die verschiedensten
Nationalitäten, deren eine sich durch ihre schönen und unmuthigen
Repräsentantinnen besonders bemerkbar macht. Es sind dies die
Ungarinnen. Die „schönen Wienerinnen", die sich dieses Beisatzes
bereits durch eine lange Reihe von Jahren erfreuen, haben nach
dieser Richtung keine gefährlicheren Concurrentinnen, als das edle
Geschlecht der Magyarinncn.

Schönheit, Anmuth und Liebenswürdigkeit vereint in sich
die Ungarin. Sie versteht es in gleicher Weise zu glänzen wie
zu unterhalten. Ihr Sinn für Edles und Gutes prägt sich in
jeder ihrer Handlungen aus.

Die Wiener Sociötv zählt zu ihren ersten Mitgliedern die
bekanntesten ungarischen Namen: durch sie wird gleichsam das
ganze weibliche Geschlecht der Ungarinnen vertreten. Als Ober¬
haupt glänzt Frau Fürstin Pauiinc Mctternich geb. Gräfin
Snndor . Obgleich jetzt einen deutschen Namen führend, ist sie
doch immer noch Ungarin im strengsten Sinne des Wortes. Das
Geschick hat diese geistvollcFran mit den verschiedensten Situationen
bekannt gemacht. Als junges Mädchen sahen wir sie ost im tollsten
Ucbermnthc auf leichtem Wagen ein Biergespann mit sicherer !
Hand lenken, neben ihr eine vor Angst todtblciche zitternde Gou- >
verneinte. Als kühne Reiterin war sie bekannt, und die Origi¬
nalität ihres Kostüms war nur zu vergleichen mit jenem Rosa
Bonhcur's , der Landschastsmalerin. Es nimmt uns daher nicht
Wunder, daß diese in icder Beziehung eigenthümliche Frau auch
jetzt noch ihren bizarren Gewohnheiten freien Lauf läßt , zu deren
Ausbildung ihr in den Pariser Tnilerien die brillanteste Ge¬
legenheit geboten war.

Die „Fürstin aus der Fremde", wie sie scherzweise genannt
wird, dieser übermüthige Liebling der Grazien weilte kaum einige
Wochen in unserer Residenz, nnd schon beugte sich die ganze feine
Gesellschaft unter ihrem Scepter. In den prunkvollen Gemächern
der Fürstin werden alle hiesigen Kapacitäten empfangen. Sie,
die Ungarin, hat uns Wienern den Grundstein zu einer Art
Bureau ci'esxrit gelegt und es möglich gemacht, selbst jene Art
von Geschöpfen bei sich zu empfangen, in deren Adern kein blaues
Blut fließt. Nichts desto weniger ist jedoch gegen diese Dame
mehr denn eine spitze Feder in Bewegung, und „böse Zungen"
wissen so viel von ihrer Eigenart , Alles ins Lächerliche nnd Bos¬
hafte zu ziehen, zu erzählen, daß es uns nicht Wunder nähme,
wenn Fürstin Panline je eher, je lieber unsere Residenz verlassen
sollte.

Ein anderes Genre sehen wir in Gräfin Marianne Larisch
geb. Gräfin Dcym . Ihr ebenfalls originelles Wesen, dem aber
eine unendliche Fülle von Liebreiz beigcgebcn, macht sie zum
Tagesgespräch. Ihre Güte wie ihr Geist sind sprichwörtlich ge¬
worden, und alle Wohlthätigkcitsakademienfinden in ihr die
eifrigste Theilnchmcrin.

Einen ausfallenden Gegensatz zu den genannten beiden Damen
bildet die wegen ihrer seltenenSchönhcit bekannte Gräfin Szöchönyi
geb.Gräfin Erdödy . Das zarte Oval ihres reizenden Gcsichtchens
umgibt eine Fülle blonden Haares , das zu den feurigen schönen
Augen der Magyarin gar eigenthümlich contraslirt. Noch steht
ihre edle Erscheinung als Lconorc in einem vor einigen Jähren
anläßlich einer Gebnrtstagfcier in unserer Hofburg gestellten Ta¬
bleau „Tasso's blonde Leonorc" lebhast vor meinen Augen. Gleich¬
falls Entzücken nnd Bewunderung rief die schöne Ungarin her¬
vor als Sarazenin zu Pferd in dem unvergeßlichen im Jahre
1867 abgehaltenen Carrousscl, das seines Glanzes wie seines
edlen Zweckes wegen in der Erinnerung der Wiener, gewiß aber
am meisten in dem Gedächtnisse der armen Bewohner des Erz¬
gebirges lebt, denen die reichliche Einnahme dieses Festes zukam.
Bei diesem Anlasse war es uns überhaupt vergönnt gewesen, die
schönen Frauen Ungarns ans stolzem Rosse zu bewundern, und
wer in das Auge der Gräfin Nagy in dem Momente einen
Blick warf, als ihr Gemahl durch einen Scitcnsprung des Pferdes
unter dasselbe zu liegen kam, der Hütte gleich uns die Ueber¬
zeugung gewonnen, daß in der schönen Hülle auch eine schöne
Seele wohnt.

Aber nicht im Glück allein haben wir Gelegenheit, eine echt
ungarische Frau zu bewundern, auch im Leid nnd Kummer steht
die Magyarin groß vor uns da!

Bor einigen Jahren führte ein stolzer Fürst ein schönes Weib
aus einer der berühmtesten Familien Ungarns , deren Urahne in
der Geschichte eine große Rolle spielte, zum Traualtar . Man
konnte in der That kein lieblicheres Paar sehen, als Mi losch
Obrcnowitsch nnd seine Gemahlin. Nur kurze Zeit währte
jedoch ihr Glück. Die bekannten Ereignisse in Serbien nöthigten
den Fürsten, seine Gattin zu verstoßen, und die arme Frau fiel
als Opfer der Politik. Ihre kinderlose Ehe wurde durch Volkes-
stimme gelöst. Aber die Fürstin , eine würdige Tochter der
Hnnyady , trug ihr Schicksal mit erhobenem Haupt.

Welchen Einfluß Frauen ausüben können, entnehmen wir
aus der Sympathie unserer Monarchin für die ungarische Nation.
Fräulein v. Ferenzi , welche zu Hof als Vorleserin in der unga¬
rischen Sprache berufen worden war , verstand es, ihr Baterland
dem gefühlvollen Herzen unserer Kaiserin so nahe zu bringen,

daß dieses nun , wie die Thatsache beweist, der österreichischen
Landcsmutter zur zweiten lieben Heimath geworden ist. Fräulein
v. Ferenzi aber, im Bewußtsein, für ihre Nation im besten
Sinne des Wortes Alles gethan zu haben, ist nach wie^or der
Liebling der Kaiserin Elisabeth.

Unter den vielen RepräsentantinnenUngarns, die in unserer
Hauptstadt weilen, sei noch die schwarzäugige Nachtigall erwähnt,
welche durch ihren herrlichen Gesang des Wieners Ohr und Herz
erfreut. Wir meinen Fräulein Rebelinsky , welche zu den her¬
vorragendsten Künstlerinnenunserer Oper gehört.

Noch viele, viele Frauen aus dem Magyarenlande verdienten
genannt zu werden, Alle wie Eine — leider muß ich mich be¬
schränken— und so denn: Einige für Alle.

I2S4Z1 Edith Helmcrs.

Miramar.
Von C. Vrly.

Es war eine entzückende Fahrt am Strande entlang. Die
Sonne lachte so warm und strahlend, fast brennend, ans dem
wolkenlosen Himmel herab, als spotte sie des letzten Novcmber-
tagcs. Tief blau und ohne jede Regung dehnte sich die Mceres-
fläche aus , in der Ferne wie zerschmolzenes Silber erglänzend.
Rechts hoben sich die kahlen Wände des Karst empor, und dort,
auf einer vorspringenden Felsenzunge, von der schimmernden
Fluth umflossen, das Stückchen Eden — Miramar!

Miramar nnd Queretaro — so fern und doch so nah — zu
dem glänzenden Bilde der düstre Schatten, und er weicht nicht
wieder! Ueberall, überall drängt er sich heran und trübt die Far¬
ben nnd verdunkelt den Blick— und ein schaurig klagender Ton
klingt dazwischen— Schloß Lacken.

Wer könnte ohne Wehmnth und Rührung diesen Boden be¬
treten, den das Unglück geweiht?

„Mancher wird es verrückt finden," schrieb der zwanzig¬
jährige Erzherzog Ferdinand Maximilian am  5.  Juli  18S2  auf
der Insel Madeira , „daß ich mir durch einige der vielen Führer,
die sich uns aufdrängten und uns über das schlüpfrige Alpcngras
schleppen wollten, einen Basaltblock von der Kante in die Stadt
tragen ließ, der zu dem Grundstein meines seit langem ausge-
dachtcn Tusculums werden soll. Den Platz dazu habe ich vor
kurzem in Gedanken in der Heimath festgesetzt. Die Grundstein¬
legung war für morgen, als dem Tage, an welchem ich majorenn
würde, bestimmt. Doch der Ocean trennt mich von dem Vater¬
lande, und so wählte ich mir den Stein aus dem irdischen, gott-
gescgnetcn Paradiese zum Grundstein meines kleinen individuellen
Paradieses."

Und wohl ist es ein kleines Paradies , das des Kaisers Kunst-
und Schönheitssinn hier geschaffen! Mit welcher Mühe sind diese
reizenden Wege und Anlagen der harten Felswand entrissen; in
welch natürlicher, urwüchsiger Schönheit prangen die Aulagen
und Bosquets ! Das sind keine mit ängstlicher Sorgfalt zu war¬
tenden zarten Gesträuche und Bäume/sondern für den harten Bo¬
den und die felsigen Wände gerade passende Anpflanzungen, die
mit eigener Lust weiter geklettert sind bis zu den höchsten Spitzen.
Dazwischen halb künstliche, halb natürliche Grotten und Fclsen-
treppcn, kleine Thürmchen, welche die bezauberndste Fernsicht
bieten, versteckte Ruheplützchcn, Lauben und dunkle Laubgänge,
Teiche und Pavillons , Bassins, in denen sich lustige Fischlein
tummeln, und Springbrunnen. Und weiter hinab, wo der
Boden ebner und gefügiger, exotische Pflanzen , ein förmlicher
Wald glänzender Kamellicn mit tausenden halbgeöffneter Blüthen
und Knospen, Göttergestalten auf hohen Postamenten, fried¬
lich niederschauend auf die herrliche Umgebung und das weite
Meer.

Und das Schloß selbst! Wie ein Zaubcrmärchenliegt es da,
das „hohe Schloß am Meere", mit seinen Zinnen und Thürmen
und Altanen, von denen man weithin schaut über den ruhig
wallenden Meeresspiegel— aber still und stumm. Kein Fenster
klingt, keine Flagge weht, kein Boot legt unten au der Marmor-
trcppe an , um fröhliche Gäste zu bringen — keine Pforte öffnet
sich. Sprach eine böse Fee den Bann aus — und muß er sich
nicht lösen, jetzt, vor unsern Blicken, verrinnt nicht vor dem
lachenden Sonnenlicht der Zauber? — vielleicht, daß jetzt die rechte
Stunde ist, und wir das „rechte Wort" finden — daß wir sie selbst
droben auf den Altan treten sehen, die beneidcnswerthen Besitzer
dieses Märchenschlosses,

„Den König und sein Gemahl,"

daß wir sie sehen in allem Glanz ihrer Macht,
„Der rothen Mäntel Wehen.
Der goldnen Kronen Strahl ." —

O still, o still, nur Schatten ziehen um und durch das ver¬
lassene Schloß, nur Seufzer klingen hier; wohl wurde ein Bann
gesprochen— von der finstern Macht des Unglücks!

Wie der Erzherzog Ferdinand Maximilian einst sein junges
Weib, die schöne und kluge Königstochter in sein ncucrbautcs
Heim eingeführt— so, wie es der erwählte Kaiser von Mexiko
verließ, nachdem er auch auf das Haupt der Tochter Leopold's I.
das Diadem gedrückt— ist es geblieben. Kein Stück der Ein¬
richtung ist verrückt, Nichts hat seinen Platz verändert, es scheint als
seien die Gemächer nur eben für eine kurze Weile verlassen, —
und doch war es für eine Reise, von der der Eine nimmer wieder¬
kehrte, und die Andere nur mit umnachtetcm Geist, die Stätte
einstigen Glücks vielleicht nicht einmal wieder erkennend.

Das Vestibül ist, eine Art Halle bildend, reich geschmückt mit
Erinnerungen von des Kaisers Seereisen. Waffen jeder Gattung,
Andenken aus jedem Lande, welches er betreten, mit Geschmack
und Verständniß ausgewählt nnd in ihrer Zusammenstellung ein
anschauliches Bild gebend.

Die Bibliothek ist ein redendes Zeugniß von dem Geist ihres
Besitzers, der sie ordnete. Dort der Schreibtisch, an welchem der
Erzherzog vielleicht jene Worte niederschrieb, denen getreu er in
dem Bibliothcksraumedie vier genannten Dichterköpfe, kunstvoll
in Marmor ausgeführt, aufstellen ließ:

„Die vier größten Dichter sind Homer , Dante , Shake¬
speare und Goethe ; es sind die einzigen, die aus ihren Na¬
tionen, Verhältnissen und Zeiten herausragen, und die ich Welt-
gcnies nennen möchte. Sie gehören allen Nationen an."

Ein reizendes Miniaturbild der Kaiserin Charlotte steht
nebst mehreren Bildern aus den: Hause Habsburg aus dem Schreib¬
tisch— von der Arbeit aufschauend wollte des Schreibenden Blick
auf seine Lieben fallen.

Wer den Kaiser recht kennen und beurtheilen lernen,,!
muß seine Schriften, seine Reiseblätter lesen — kein schz„O
Denkmal konnte er sich hinterlassen, als eben sie. Eine hch,.
hafte, ritterliche, echt deutsche Gestalt, eine poetische Seele, ^
Fürstensohn sich des Glanzes seiner Ahnen freuend, aber vor
nach echter Männertugcnd strebend, tritt er uns daraus entgw
— halb der Romantik des Mittelalters zugeneigt, halb vom
schmerz, dem Erbtheil jedes Dichters, angeweht, mit dem rp-
losen Drang , das Glück in der Ferne zu suchen. Daheim,^
dem meerumspülten Zauberschloß, faßt ihn die Sehiyuchyj
läßt ihn nicht ruhen:
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Im dnnllcn Bla », in reiner Lust,
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ruft er, und fort treibt es ihn auf seinem geliebten Elemente, jx- Mi
weiten, unbegrenzten Ocean scho

?o ist die Welt! hat man die schönsten, prächtigsten Puch eine
der Erde, welche Millionen uns beneiden, so flicht man in M eine
stillen, unansehnlichen Winkel und sucht in der größten Zürich, wie
zogcuhcit neue Reize, welche die Goldgemächcr nnd die seid» '
Baldachine nicht mehr gewähren!"

Aber das Scheiden ist so schwer!
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„Ich eilte mit der aufgehenden Sonne durch den Gardt trüg

O,pflückte die letzten Veilchen, warf überall meinen Blick hin,»,
schied mit dem Boote von der marmornen Hafcntreppe nicht entc
Wehmnth im Herzen!" treu

Ach, es gab noch ein schwereres Scheiden, als dieses zuk/ glä>
Reise unter die Mittagslinic und in die Länder, „wo die Pal« sie
wallen".

Und dann, in den fernen Regionen, in den Urwäldern A«
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blauen Adria.
Auch der Liebe Leid hat er gekannt, eher, als die reine Frch

derselben
Zum Schcidegruß auf der Insel Madeira pflückte ihm»

Grabe des Bruders ein junger Engländer eine blasse Rose
sollte ihm ein schlechtes Omen werden. Kurze Zeit darauf si«
dort die ihm bestimmte Braut , die Tochter der verwittwcten
serin von Brasilien.

„Mit der duftenden Grabrosc verließ ich dies unvcrgesM
Eiland , auf welchem nach 7 Monaten ein Leben endete, dash
stimmt war , einst das stille, sichere Glück des meinigen aus«
zu begründen."

Einst hat er mit glühender, begeisterter Feder die
der reiz enden Insel gemalt. Aber „sieben Jahre waren scitk hü»
über mein Haupt gestrichen, sieben Jahre voll Pein und Frech
voll Schicksalsstürme und wenig Segens ! Eine Schule derii
fahrungcu und mancher bitteren Enttäuschung, in welcher dasH
sich oft und rasch gedreht hat, und viele Phasen des Glanzesm
des Schmerzes erprobt nnd erduldet wurden. Es sind i»e!i
Lehr- und Wanderjahre, die, seitdem ich meinen 20. GebuM
hier fröhlich gefeiert hatte, an mir vorübcrgerauscht sind
stand ich wieder da, der rastlose Pilger, der moderne Ahasvm-
Jch bin, meinem Wunsche treu, wiedergekommen auf den Fluch
des Oceans, die Ruhe suchend, die das durchtobtc Europa derh
wegtcn Seele nicht mehr geben kann. Und doch ergriff mich WA
muth, wenn ich damals und jetzt verglich! Damals erwachte»
zum Leben und schritt frohen Muthes der Zukunft entgegen, i
meinem jetzigen Kommen liegt etwas Müdes , meine Schulte:
sind nicht mehr leicht und frei, sie haben ein Stück bitterer"
gangenhcit zu tragen!"

In Erinnerung an die so früh geknickte Mädchcim
schenkt er der Kapelle des Hospitals , welches die Kaiserin t:
Brasilien dem Andenken ihrer Tochter auf Madeira für  Bas
kranke errichtet, eine runter ciolorosu

Das Gefühl der Leere, das in jedem Stand und jeder  Lq
auch der glücklichsten, sich fühlbar macht, war auch über
kommen wie ferne war die Zeit , in welcher er mit «
zücktem Aug und Ohr nur alles Schöne rings um sich her ch
und hörte, und die Schatten ihm fast verborgen blieben, wo cr
Heller Begeisterung auf dem Alcazar von Scvilla ausrief:

„Shakespeare hat den Sommernachtstraum geträumt, M:
de lssohn ihn klingen und singen gehört— ich habe ihn gesehen!.
Wo er an den Särgen der Ahnen betete, ihre Thaten anstaunt»
und selber von nichts Anderem träumte , als nach dem Wand::
und Pilgern auszuruhen in einem selbsterschaffenenHeim.

Nach Thaten, nach einer Lebensaufgabe ging jetzt sein Steck:
Unter den vielen Ahuenbildcru ist es besonders Karl V.. t

am meisten wiederkehrt, und für welchen Maximilian die grix
Verehrung gehabt zu haben scheint, auch Maria Theresia's
Zügen und Joseph's II . blauen Augen begegnet man oft, r
ebenfalls der armen Marie Antoinette.

In dem Zimmer des Kaisers steht ein Schreibtisch, tc
letztere einst besessen, von Napoleon III . dem crzherzocM
Paare als Hochzeitsgeschcnkgegeben und hier in Miramar
eine heilige Reliquie gehalten. Wie warm mag der schwärme:«
Erzherzog diese kaiserliche Hochzeitsgabe begrüßt haben —s«i
er doch einmal über Marie Antoinette:

„Was von dieser Frau kommt, interessirt und rührt »> ic
war eine Frau so unglücklich, wie Maria Theresia's llüWo

reizende Tochter— und das Volk, das diese Blüthe geknickt ht
nennt mau das chevalereske! — wie reimt sich das ?"

O , daß er geahnt hätte, daß dieser Mann , welcher mit'
gleißnerisch freundlichen Worten das werthvollc GeschenkM
sandte, ihm selber einst ein ähnliches Schicksal bereiten w>̂
wie er es für die arme Königin beklagte!

Neben der Bibliothek ist ein Gemach, wie die Cnbiue desÄ
scrs auf dem Schiffe eingerichtet, nnt welchem er die WeltuiiG
lungsreise gemacht. Hier grüßen von allen Wänden Dichter-et
Musikcrköpfe und Familicuporträts . Einen unendlich rührend
Eindruck macht ein Bild Maximilian's, das ihn in frühester.W-
heit, in der Wiege liegend zeigt — auch aus Charlottens Kiicks
jähren sind zwei Bilder da: Blumen in den Händen, lächelnd«l
fröhlich blickt das Kind mit seinem herzigen Gesichtchen in die Ws

Die Kapelle, in welche kaum Helles Tageslicht fällt, ist klec
mit einem sehr schönen Altargemülde geschmückt,  sämmtliches
schnitzercien sind nach deS Kaisers Augabc und ZeichnungB
geführt. So reich und schön die ganze Einrichtung des Schick
ist, findet man doch nirgends etwas Ueberladencs— überall!
größte Harmonie, den feinsten Kunstsinn. Fast sämmtliche Zu»?
der Kaiserin haben die Aussicht auf das Meer oder den W
von Trieft , das von Miramar aus gesehen einen wunderhübjck
Anblick bietet; in der Ferne liegen nebelblau die Berge und gw
nach dieser Seite hin dem Blick eine natürliche Grenze, wähm
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er sonst über die Meeresflüche bis ins Unendliche schweifen

Wunderschön ist das letzte Portrat der Kaiserin. Die
Mae edel und stolz und doch von fast südlicher Färbung und
M 'ine überhaucht; ein Spitzenschleier schlingt sich uin das aus-
^ucb'volle Gesicht und läßt es wie aus einem Rahmen hervor¬
treten. eine feurige Rose glüht in dein dunklen Haar — arme

^Welche Gedanken weckt dieses von einer Meisterhand ent¬
worfene  Gemälde! — War wirklich unersättlicher Ehrgeiz allein
die Triebfeder ihrer Handlungen , hatte derselbe so ganz und gar
die Herrschaft über den kühlen Verstand gewonnen. der hinter
dieser klugen Stirn thronte? — War es wirklich dieser Mund,
der jene Worte redete, wie sie die Geschichte von Elisabeth, der
stolzen Tochter Jacob's I.. der Gemahlin des unglücklichen Winter¬
königs, der man an dem Schicksal Friedrich I. soviel Antheil zu¬
schreibt, aufgezeichnet hat : „Ihr habt nicht gezögert, die Hand
einer  Königstochter zu erfassen , und bedenkt Euch jetzt , ihr
eine Krone auf das Haupt zu setzen?" — Arme Charlotte! —
wie bitter werden sie bereut sein, wenn Deine Lippen sie wirklich
sprachen! ' ,

Als das neuerwählte Kaperpaar die Hafentreppe hinabschritt,
an der Erinnerungstafel, welche noch heute das Datum der Wahl
trägt, vorüber, glänzten Thränen in den Augen Charlotte's.
O daß die Wellen sich cmporgebäumt und ihnen ein „Zurück"

t"«? cntgegengerauscht hätten, die blauen, geliebten Wellen das
treulose  Element! fort trugen sie das Kaiscrpaar, gleich blau, gleich
„länzend und wogend und leise murmelnde Lieder singend, wie
sie die Männer von dem fernen Lande herangetragen, die ver-
hängnißvollen Boten, hinter deren Schiffen das Unglück gezogen
kam. wie sie eine halbgebrochene Frau mit getäuschten Hoffnungen

aüi heimbrachten, die mit bebenden Fingern nach dein letzten Ret-
tungshalm greifen wollte, der in ihrer Hand zerbrach. ' So ver-

ZM lockend und glänzend hatte er aus dem fernen Lande herüber-
geblitzt, der goldene Reif — und wozu war er geworden, als er
kaum über der Stirn lag?

Wohl hatte er Recht, der Gefangene von Queretaro , als er
dem Prinzen Salm -Salm , seinem treuen Geführten, die vom
Haupte eines holzgeschnitztenChristnsbildcs herabgefallene Dor¬
nenkrone abnahm:

„Geben Sie mir das , es paßt für meine Situation ."
Und wieder rauschten und schimmerten die Wogen, als die

Mara abermals ihre Fluthcn durchschnitt, um den Mann wieder
zuni Vaterlande zurückzubringen, der so oft fröhlich auf ihr aus¬
gezogen, jetzt aber starr und stumm in der mit Trauerflor be¬
hängten Cabine lag.

Armer Maximilian! Nicht eine Blüthe , nicht ein Blatt von
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all den Rosen und Kamellien und tausend grünen Sträuchern,
welche um Dein geliebtes Miramar blühen und grünen, fällt auf
jene Stätte , wo Du den letzten Seufzer ausgehaucht, wo die
Kugel Dein Herz durchbohrt, welche das Volk abgesandt, dem
dasselbe edle Herz groß und voll entgegenschlug, zu dem Du einzig
mit dem Wunsche kamst, es zu beglücken!

Wie so anders wurde Dein Sterben , als Du es einst ge¬
träumt , in Deinem stillen Miramar , armer Kaiser!

„Ich möchte nicht im Thal verderben
Den letzten Blick beengt von Zwang.
Auf einem Berge möcht' ich sterben,
Beim goldnen Sonnenuntergang.

Verschwimmendleiz , wie Engel singen
Vom Kloster her am stillen See,
Der Glocken abendliches Klingen.
In Wonne lösend Erdenweh !

Vor mir die Höhen roth erglühend,
Umweht von freier Luft Gebraus.
Und Alpenblumen mich nmblühend —
Haucht' gern en letzten Hauch ich aus

Noch einmal lächelnd niedcrschanen
Zum Erdenplane , lichtumstrahlt,
Auf frische, frühlingsgriine Anen,
Aus goldne Saat und dunklen Wald,

Roch mit dem letzten Athem saugen
Den Blüthendust , der aufwärts steigt,
Der Sonne meine trüben Augen
Die brechendennoch zugeneigt.

Geröthet noch die blassen Wangen
Von ihrem letzten Purpurschein —
So schied' ich gern vom Erdenprangen
So ging' ich gern zur Heimat ein!

Thaufrisch lag der Morgen über der Erde, goldig lachte die
Sonne , ein Morgen so lockend, so zum Leben ladend, Demanten
blitzten auf Blättern und Blüthen, balsamische Luft wogte riugs
um, und Du selber noch so jung, so lebensfrisch, armer Kaiser!
Dachtest Du des einst gesprochenen Wortes!

„Klopft der Tod an die Thür , so erscheint das Leben doppelt
süß" und fühltest Du die bittere Wahrheit desselben, als Du den
auf Dein treues, deutsches Herz gerichteten Gewehrläufengegen¬
überstandest? Vielleicht zog es wie das Bild einer Fata Morgana
vor Deinen von der im Sonnenschmuck prangenden Erde ab¬
schiednehmenden Blicken vorüber ein stilles weißes Schloß
am hohen Felsenrücken, von murmelnden Wogen umspült, ein
Friedensasyl!

Manch rührende Erinnerung aus glücklicher Zeit findet man
in den Gemächern, welche die Kaiserin bewohnte, Stickereien und

kleine kunstvolle Gemälde von ihrer Hand. Einen besonders weh¬
müthigen Eindruck macht die Darstellung des Trauungsaktes des
erzherzoglichen Paares in Brüssel.

LeopoldI. von Belgien als Kind, als junger Mann und als
Greis , der Vater, dessen Rang sie so stolz machte— wohl ihm,
daß er die Augen schloß, ehe die einzige Tochter zurückkehrte—
gebrochen an Leib und Seele, sie, die mit so hochfliegendcnPlänen
übers Meer gezogen war.

Der Thronsaal, groß, prächtig. Dort unter sammtnem Bal¬
dachin die Thronsessel, neben ihnen lehnte ein in Mexiko gemaltes
lebensgroßes Bild des Kaisers. Reiche Orden blitzen auf dem
Festgcwand, Kroninsiguieu und Wappen fehlen nicht— o falscher
Glanz! An der einen Wand ist der stolze Stammbaum des Hauses
Habsburg, Portraittvpfe ans Goldgrund hervortretend, an der
anderen Karl V., der gcliebteste und verehrteste Ahn. Dem Thron
gegenüber läßt eine breite Fensterwand den Blick aufs Meer frei.

Das Königszimmer, für hohe, fürstliche Gäste bestimmt.
Die Köpfe sämmtlicher gekrönten Monarchen prangen hier

in reichgeschmückten Rahmen.
Auch Napoleon III .! Ob nicht der Schatten des Märtyrers

von Queretaro zu dem Gefangenen von Sedan getreten ist?
Und das glänzende, siegreiche Heer Bazaine's , das so un¬

ermeßliche Lorbeeren ans dem Boden Mexiko's errang, dessen Fort¬
zug Kaiser Maximilian den Händen der Feinde sicher überlieferte,
wo ist es geblieben?

Prinz Salm -Salm , dem die Großprahlerei der abziehenden
Franzosen damals den Wunsch rege machten: „in den Reihen seiner
alten deutschen Kameraden gegen diese kriegerische Nation fechten
zu dürfen und so Gelegenheit zu haben, an ihnen die Schmach zu
rächen, welche sie seinem edlen Kaiser zufügten" — hat gehalten,
was er versprochen. Vor Metz, den Truppen Bazaine's gegen¬
über, wie ein kühner Löwe fechtend, hat er seinen Heldentod ge¬
funden und den Lorbeer, der unvergänglich seinen Sarg in der
Ahnengruft, sein Andenken im Herzen deS deutschen Volke's zieren
wird.

In Trieft , ans dessen Hafen Maximilian als Admiral
Oesterreichs so oft hinaus zog auf die Meereswogen, wird ihm
auf freien! Platz, Angesichts der blauen Adria , ein Denkmal er¬
richtet werden. Welch' stolze Inschrift dasselbe auch tragen mag,
in jedem Herzen, das ihn liebgewonnen in seiner deutschen,
ritterlichen Schwärmerei, den unglücklichen, geopferten Kaiser,
und das sein Schicksal beklagt, sollte ihm die werden, welche man in
seinen Aphorismen findet:

„Von Gold das Herz,
Der Sinn von Erz.
In Freud und Schmerz
Stets himmelwärts !" sssrsk

Line bisher unbekannte Komposition Kapdn's.
Mitgetheilt durch Herrn Bartholomäus Griinliut in Pest
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' ) Anmerkung dir R - d. Der ungarische Text lautet in llebcrsitzunz« örtlich: „Was trauerst du, verwaistes Herz? — Was quälst du meine Seele? — Ach, hör' auf in mir zu pochen, — Beschließe doch mein Leben! — Gib mich
lUruckder Geliebten, — Die dieses Grab bedickt! — Was nützet mir mein Leben, — Wenn Thirsts nicht bei mir ist !" 270S.
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Ilka , Schloß Artliß . Sie lönnen für die Teppiche entweder Stjn , . '
streifen arbeiten und dieselben mit Sainmctstrcifcn zusammensetzen
irgend einen Pleiu auf einzelnen Carrcaux ausführen . Thun Sj ', ',! 8 z
tercs . so müssen Sie daraus achten , das , der Pleiu beim Zusammen !-'!! k- / /
der Carreaux sich richtig fortsetze , und die einzelnen Carrcaux nach I ^
Bollcudung von der Rückseite aus mittelst Hiutcrstiche zusammen « ^ !
Eine reiche Auswahl von Bordüren und PlcinS finden Sie aus de»
Seite  235— 242 und aus dem zu Seite  3L3 — 370  gehörigen Tavjii- .'
supplemente d. Bazar 1870.

Emma R. in B. Ihre erste Frage findet Erledigung in dem Modebenz
Die erwähnte Garnitur dürfte sich zum Ausputz einer Morgcnroln >
trcsslich eignen . Vom praktischen Standpunkt aus ist Stroh " den" ».',' !

. . _ ^. .. . . . . . .. ^vorzuziehen , paßt auch bester zu jeder Toilette . Das Gewünschte - 8

^ lichst̂ bald . ^ ^ ^ ^ ^ t  l . -i uc i . I ' int ' ri ^ ^

Emma K.  in  H.  Die Visitenkarten einer Dame sind stets grösser
die eines Herrn . Sie werden auf gelblichen oder ganz weihen
Carton gedruckt , der glänzende ist außer Mode . Die Schrift jd
schmacksache. doch wähle mau dieselbe klar , leserlich , weder zu klein»)
zu groß , und frei von allen Schnörkeln und kalligraphischen Verzier..'
gen . Goldschnitt ist nicht mehr gebräuchlich , höchstens noch an

lobungs - und Bermählnngskarten . die aber neuerdings fast überall dir
lithographirte Briefe lletires clo faire gart ) ersetzt werden.

Eine eifrige Leserin.  Wenden Sie sich au den Victoria - Bazar . Bcilr
Leipzigerstr . 01.

H . E.  in  E.  Wir würden Ihnen nicht rathen , das farbige Seidenkleid.
schwarzer Grenadiue zu garuircn . wohl aber können Sie es mit G»»
diuc von gleicher Farbe ausstattcn.

Mclircrc junge Mütter und Abonnenti » » »» des Bazar.  Wir brach,
einen hübschen Knabcnauzug mit Abbildung Sir . 80 aus Seite Nr. lz
dieses Jahrg.

T . E . Abonnenti»  in  Wie » . Sie finden die Decke mit Abbildung lSa
Seite 03 des Bazar 1871.

Verehrerin des Bazar N.  2 . Sie finden Haarsrisurcn in reicherz»
Wahl ans Seite 41 . 50 und 158 dieses Jahrg.

Dankbare Abvnncntin E . 2t.  Betreffs des Spitzenkleides wende» z
sich mit einer Anfrage an die Spitzenhandlung von Bluth . Berlin , üh
zigerstr . Nr . 101.

H . H . iti B.  Wir würden Ihnen rathen , das Brautkleid mit hoher
anfertigen zu lassen und cmpiehlcn Ihnen die Arrangements von Br,-
toilctten aus Seite «2  dieses Jahrg . Statt der dort angegebene » Sp
können Sie auch Mull wählen.  und

E.  S . in Ä . Man zieht jede einzelne Faser der Feder über eine h»
Stricknadel oder über den Rücke » eines hcijsgcmachten Messers . Tal,
gegebene Kleid können Sie tragen.

Mehrere Abonncntinne » . Das prachtvolle Werk von Gonffe . dessen»
Erwähnung gethan , ist untcr dem Titel : .. Feine Küche " im Vcrlg
von R . Schacfer (Leipzig ) in dcutschcr llebcrsctznng erschienen ü
liesernngswcise durch jede Buchhandlung zu beziehen . Es kann nl-
jcder Hinsicht ausgezeichnet empfohlen werden.

M . B.  in  H.  Das Grau des EiuschlagSfadc » der sogen. Wiener Lehnen
ist sehr difficil , da man aber zur Leinenwäsche die Verwendung»
Seise resp . Pottasche . Soda nicht umgehen kann , wird die Farbe ima
mehr oder weniger darunter leiden müssen.

H . H.  in  P.  Zur Reinigung von Bcttsedcrn werden Flaumcn und File
aus dc» Betten geuommcu und gesondert in leinene Beutel gethan.  Zi-
Bcntel lügt man eine Stunde lang in Scifenwasser in einem M
Waschkessel kochen , nimmt sie heraus , schüttet Flaumen und Feder» x
sondert in Kübel und übergießt sie mindestens dreimal mit frischem Bn:
ncnwasscr . llkach dem Spülen werden sie ans einen reingckehricn . luiii-
Boden gelegt und wenn sie zu trocknen beginnen , täglich ausgcschntik
Getrocknet werden sie alle anscinandergczupft . in die lgcwascheneni Zr

ch ans Tische » in die Sonne gelegt und gut geklopft, isäcke gesteckt, täglich c
sie recht trocken sind.

Beschreibung der Badecostüme.
Figur I . Anzug aus blauem Flanell mit weißen Borten besetzt , aus

weitem Beinkleid und kurzem vorn cn revern offenen Ucbcrkleid bestehend.
Pantoffel aus grauem Segeltuch mit Korksohlen.

Figur  2.  Der Badeanzug des Kindes ist aus hellgrauem halbwollenem
Stoff angefertigt und in der Weise der Abbildung mit Wollborten besetzt.

Figur 3. Schwimm - oder Badecostüm aus rothem Flanell , bestehend
aus langem über dem Knöchel geschlossenen Beinkleid und hohem Ucbcr¬
kleid , mit schwarzen Galons besetzt. Schwarzes Gürtclband . Roth garnirte
Tapote.

Figur 4. Schwimm - und Badecostüm von grauem Flanell mit rother
Verzierung . Das Beinkleid weit und ziemlich kurz , das Ueberkleid bis an
den Hals heraus geschlossen. Langer Bademantel mit Capüchou von weißem
Flanell . Das Haar mit rothem Bande zurückgcbunden . Pantoffel aus Stroh-
gesiecht.

Schach-Aufgabe. Nr.vi.
Von  L . v. Bilow.

„Hoch ! "
Schwarz.

Weiß.
Weiß setzt in zwei Zügen matt . sesinj

Zier Sazar.

Auslösung des Räthsels Seite 186.
„Grillenfänger " .

Auflösung der Kchnch-Aufgalic Keile 186.
1) 854 — ci5 -j- e 6 — ä 5:
2) v s 6 — d « - j- v e 3 — b 6:
3) 1460 - 62^

Correfpondenz.
Au unsereAbonneutiniieu.  Da der bisherige Redacteur der belletristi¬

schen Beilage unserer Zeitung mit dieser Nummer seine Redaction nieder¬
legt . bitte » wir . Briefe u . s. w . sortan an seinen Nachfolger Herrn Paul
Lindau oder nur au die „Redaction des Bazar " zu adresfireu.

S . P.  in  T . Oestreichisch Schlesien.  Richten Sie das Kleid aus Mull
nach einem der von uns ans Seite  S2  d . Jahrg . gebrachten Brautanzüge

her . wählen Sie einen frischen Kranz und arrangircn Sie den Schleier
in der Weise , wie die Abbildungen Nr.  1  oder  3  auf Seite  50  d . Jahrg.
angeben.

Zwei langjälirigo Abonnentinnen  bei  Magdeburg.  Die gewünschte
Mütze nächstens . Die Daunen find in dem erwähnten Falle an Stelle
von Watte anzubringen.

C . S . Abonnenti»  in  Prag.  Arrangircn Sie das Kleid nach dem zu
Abbildung Nr.  80  ans Seite  10 -1 d . Jahrg . gehörigen Schnitt.

Fräulein  N.  in  D . Holland,  Fr.  v . M ., K . W.  in  Hannover  und  H . B.
v . d. W.  zu  B.  Leider können wir die Schnitte zu bereits früher er¬
schienenen Abbildungen nicht nachträglich bringen.

E . F.  Man durchsticht die Contouren des gewählten Dessins mit einer
feinen Nadel , legt es dem Stoffe auf und betupft es längs der Con¬
touren mit einem kleinen , mit Puder gefüllten Beutel . Dann nimmt
man das Papier von dem Stoffe fort nnd zieht ans letzterem die Linie»
des Dessins mit einem feinen Pinsel nach , den man in eine Mischung
von Bleiweiß und Gummi arabicnm , in Wasser aufgelöst , taucht.

M . !Z. Wenden Sie sich an die Fabrik von I . C. Neumann , Berlin.
Taubenstraße 51.

Josephs » - D.  Vielleicht wählen Sie das Dessin Nr.  1  auf der zu Seite
315 — 322 des Bazar  1800  gehörigen Stickcreiseite.

Frau  S . H . Ungarn.  In der Beschreibung muß eS durchgängig Wachs-
leinwaud heißen . Die erwähnten Knötchcn werden im bekannten Knöt-
chenstich mit weißer Seide gearbeitet.

M . v . St.  in  Prag.  Wir verweisen Sie auf den Corrcspondenzartikcl aus
Seite  170  d . Jahrg . (Abonuentin in London ).

Abonnenti » des Bazar  in  O.  Ja!
Veilchen und Vergißmeinnicht.  Wir gaben ein hübsches Dessin in

Seidcnmosaik zu dem Fcnstcrvorsetzer . Abbildung  40  und 50 . aus Seite  01
des Bazar  1800.  Dasselbe würde sich auch zu dem von Ihnen angege¬
benen Zwecke eignen.

I . P.  im  Altmuhlthale.  Vielleicht wählen Sie die Jacke . Abbildung  53
und  54  aus Seite  140  d . Jahrg . Die zweite Frage beantworten wir
mit Ja . doch rathen wir , die Jacke mit weißer Soutachc auszustatten.

L . H . Bcamtcutochtcr  in  M.  Wir bedauern . Ihre Wünsche nicht erfüllen
zu können.

Zc. ?j . in Z . Fertigen Sie aus dem Stoff einen Regenmantel an.
Biene Nr . SS.  Wir empfehlen Ihnen die Bordüre Nr.  50  auf Seite  112

d. Jahrg.
E . G.  in  T.  Die gewünschte Anleitung finden Sie im Bazar von  1807,

Seite  10.
A . F.  Richten Sie das Kleid nach einem der von uns ans Seite  150  dieses

Jahrg . gebrachten Sommcranzüge her.


	[Seite]
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202

